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Printed In Gorm: 


Der Kalender an feine Freunde. 


rüß Euch Gett, da bin ich wieder! Hab ein wenig lang 

gebraucht, werde aber hoffentlich doch willkommen ſein. 
Damit Ihr Euch meiner nicht wieder zu ſchämen braucht, wenn 
mich jemand bei Euch trifft, haben meine Eltern mir ein ſchön 
grüns Leinenröckchen angezogen. Und ſchaut nur die ſchönen Bil⸗ 
der, die mir mitgegeben wurden! Grimm⸗Sachſenberg hat ein 
liebes Häuslein gezeichnet, wie ein Schwammerling ſteht es mit⸗ 
ten im Walde und erweckt Sehnſucht nach Stille und Frieden 
und Beſchaulichkeit. Darin könnte man geſund werden von all 
den Wirrniſſen, Irrungen und Beſchwerlichkeiten dieſer böſen 
Zeit. Unſere lieben, alten, treuen Freunde, die Meiſter Schieſtl, 
ſind alle drei mit Bildern vertreten: Der Spielmann, den Bru⸗ 
der Heinz an den Main geſetzt hat, ſcheint nichts von den Küm⸗ 
merniſſen der Zeit zu kennen, ſein Sinn iſt leicht wie ſein Ge⸗ 
pad und das Lied feiner Laute; er kennt aber doch die Sehnſucht 
feines jungen Herzens und dies iſt ſchwer und iſt reich und éft 
froh. Auch der beſchauliche Schäfer des Bruders Rudolf, der 
fromme Lieder aus dem großen alten Buche zum Lobe Gottes 
fingt, läßt die Weltläufe an ſich vorüberziehen und iſt froh» 
zufrieden in ſeiner Einſamkeit, und das Bild des Meiſters Mat⸗ 
thäus ſingt von Sehnſucht und Liebe und Lieblichkeit. 

Die Noten ſind ein Gruß aus dem ſtammverwandten 
Schweizerland. Laßt ſie Euch nur zu Herzen gehen! 

Viele unſerer lieben Freunde in den Landen haben mir einen 
Gruß mitgegeben: aus Oſterreich, Bayern, aus dem Odenwald, 
aus Baden, aus dem Hchenzollernländle und aus dem Rhein⸗ 
land, gar aus Böhmen und der Schweiz kommen die Beiträge 
und grüßen und bitten um Freundſchaft. Und dieſe Bitte trage 
ich in alle Welt, klopfe an alle Türen, auf daß ſich immer 
feſter einigen die Freunde unſeres großen Dich⸗ 
ters Eichendorff! 
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Das Jahr in Gedenktagen. 


Januar 


2. 1921 + Franz Defregger, München 

4. 1785 Jakob Grimm, Hanau 

1880 + Anſelm Feuerbach, Venedig 

1798 * Melchior Frhr. von a “birt . 

7. 1849 + Sr uns bruck 

1756 * Adolf Freiherr von u Eichendorff, der Vater des Dichters, 


6. 
9. 


Deutſch⸗Krawarn 


1908 + Wilhelm Buſch, Mechtshauſen bei Seeſen 


1926 T Hans Benzmann, Berlin⸗Steglitz 


1797 * Annette von Droſte⸗Hülshoff, Schloß Hülshoff i. W. 
. 1798 * Karl Rottmann, Landſchaftsmaler, Handſchuchsheim 


1853 * Guſtav Falke, Lübeck 


. 1829 + Friedrich von Schlegel, Dresden 


1839 + Joſef Anton Koch, Landſchaftsmaler, Rom 


1840 F Karl Seiten, auf dem Erieſee 
1841 wurde Joſef Freiherr von Eichendorff zum Geh. Regierungsrat 
ernannt 


. 1890 + Karl Gerock, Stuttgart 
. 1791 * Franz Grillparzer, Wien 


1793 * Ferdinand Georg Waldmüller, Wien 


1901 + Arnold Böcklin, San Domenico di Fieſole 
. 1600 * Calderon de la Barca, Madrid 


1823 + Zacharias Werner, Wien 
1829 7 Adam Müller, Wien 
1830 + Wilhelm Waiblinger, Rom 


. 1874 + Auguſt Heinrich Hoffmann von Fallersleben, Corvey 
. 1850 TF Adam Ohlenſchläger, Kopenhagen 
. 1853 7 Melchior Frh. von Diepenbrock, Schloß Johannesberg i. Schl. 


1859 + Bettina von Arnim, geb. Brentano, Berlin 


. 1804 * Moritz von Schwind, Wien 
. 1831 + Ludwig Achim von Arnim, Wiepersdorf 


1851 + Albert von Lortzing, Berlin 
1857 + Franz Krüger, Maler, Berlin 
1872 + Franz Grillparzer, Wien 


. 1820 * Hermann von Lingg, Lindau 
. 1843 + Friedrich de la Motte-Fouqué, Berlin 
. 1776 * Ernſt Theodor Amadeus Hoffmann, Königsberg 


1784 * Chriſtian Brentano (Bruder v. Clemens Br.), Frankfurt a. M. 
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1798 * Karl von Holtei, Breslau 


. 1776 * Joh. Joſeph von Görres, Koblenz 
. 1781 * Ludwig Achim von Arnim, Berlin 
. 1756 * Wolfgang Amadeus Mozart, Salzburg 


1775 * Friedr. Wilhelm Sof. von Schelling, Leonrod Wttbg. 


. 1860 + Ernſt Moritz Arndt, Bonn 


1868 T Adalbert Stifter, Linz a. D. 


. 1814 7 Johann Gottlieb Fichte, Berlin 


1848 1 Joſeph von Sörres, München 

1868 * Albin Egger⸗Lienz, Striebach bei Lienz 

1781 * Adalbert von Chamiſſo, Schloß Boncourt (Champagne) 
1815 * Karl Gerock, Vaihingen a. d. Enz 


. 1797 * Franz Schubert, Lichtenthal bei Wien 


1864 + Friedrich Rückert, Meuſeß 


Februar 


. 1903 TF Hugo Wolf, Wien 
. 1809 * Felix Mendelsſohn⸗Bartholdi, Hamburg 


1851 * Wilhelm Trübner, Heidelberg 


. 1808 * Karl Spitzweg, München 


1840 + Franz Frhr. von Gaudy, Berlin 

1853 * Auguſt Kopiſch, Berlin 

1801 ＋ Daniel Chodowiecki, Berlin 

1873 * Fritz Böhle, Maler und Radierer, Emmendingen 


. 1871 7 Moritz von Schwind, München 


1916 + Guſtav Falke, Hamburg 

1800 * Joſeph Ritter von Führich, Kratzau Böhmen 

1780 * Karoline von Günderode, Karlsruhe 

1857 * Franz Eichert, Schneeberg / Böhmen 

1777 * Friedrich de la Motte-Fouqué, Brandenburg a. d. Havel 
1813 * Otto Ludwig, Eisfeld / Th. 

1880 + Karl von Holtei, Breslau 

1793 * Philipp Veit, Berlin 


1798 + Wilhelm Heinrich Wackenroder, Berlin 


21. 
dp 


1876 + Joſeph Ritter von Führich, Wien 

1883 + Richard Wagner, Venedig 

1826 * Joſeph Viktor von Scheffel, Karlsruhe 

1880 7 Grup Auguſt Hagen, Königsberg 

1856 t+ Heinrich von Heine, Paris 

1780 * Friedrich Heinrich von der Hagen, Schmiedeberg 
1785 * Auguſt Varnhagen van Enſe, Düſſeldorf 

22. 1862 Tt Juſtinus Kerner, Weinsberg 

1810 * Franz Chopin, Zelazowawola bei Warſchau 


. 1867 * Heinz Schieſtl, Zell a. Ziller 


1786 * Wilhelm Grimm, Hanau 

1863 * Karl Freiherr von Eichendorff, Oberſtleutnant a. D., Aachen, 
Ehrenvorſitzender des Deutſchen Eichendorff⸗Bundes 

1865 + Otto Ludwig, Dresden 

1826 * Joſeph Viktor von Scheffel, Karlsruhe 


. 1797 * Johann Wilhelm Meinhold, Netzelkow 


1790 * Joſeph Chr. Frh. von Zedlitz, Johannesberg 


Mars 


6. 1867 + Peter von Cornelius, Berlin 
7. 1807 * Franz Graf von Pocei, München 
1833 + Rahel Varnhagen van Enfe, Berlin 
10. 1772 * Karl Wilhelm Friedrich von Schlegel 
1788 * Joſef Freiherr von Eichendorff, Schloß Lubowitz bei Ratibor 
1862 + Joſ. Chr. Frh. von Zedlitz, Wien 
11. 1831 * Leopold Bode, Hiſtorienmaler, Offenbach 
12. 1822 * Moritz Graf von Strachwitz, Peterwitz 
13. 1781 * Karl Friedrich Schinkel, Neuruppin 
1860 » Hugo Wolf, Windiſchgrätz 
1876 + Joſef Ritter von Führich, Wien 
15. 1820 + Clemens Maria Hofbauer 
1830 * Paul Heyſe, Berlin 
16. 1874 + Heinrich Schaumberger, Davos 
18. 1813 * Friedrich Hebbel, Weſſelburen 
1876 + Ferdinand Freiligrath, Kannſtatt 
1896 + Otto Noquette, Darmſtadt 
19. 1873 * Max Reger, Brand (Bayern) 
20. 1770 * Friedrich Hölderlin, Lauffen Wttbg. 
1868 + Auguſt Binzer, Neiſſe 
21. 1685 Johann Seb. Bach, Eiſenach 
| 1873 * Hans Huber-Suljemoos, Sulzemoos bei Dachau 
22. 1771 * Heinrich Zſchokke, Magdeburg 
1789 * Ernſt Schulze, Celle 
1813 * Richard Wagner, Leipzig | 
24. 1830 * Robert Hamerling, Kirchberg a. Wald 
1832 + Anna Hedwig Joſephine, Tochter Joſephs von Eichendorff; 
, auf fie bezieht ſich der Liederzyklus „Auf meines Kindes Tod“. 
25. 1801 + Friedrich Hardenberg (Novalis), Weißenfels 
26. 1763 * Jean Paul⸗Richter, Wunſiedel 
1794 * Julius Schnorr von Carolsfeld, Leipzig 
1827 + Ludwig van Beethoven, Wien 
1851 * Julius Langbehn (Der Rembrandtdeutſche), Hadersleben 
27. 1869 * Matthäus Schieſtl, Gnigl bei Salzburg 
28. 1770 » Sophie Brentano, 1. Frau von Clemens Br., geb. Schubart, 
Altenburg 
29. 1735 * Johann Karl Mufäus, Jena 
30. 1798 * Luiſe Henfel, Linum bei Fehrbellin 
31. 1732 » Joſef Haydn, Rohrau an der Leitha 


April 


1. 1911 + Martin Greif, München 
2. 1798 * Auguſt Heinrich Hoffmann von Fallersleben, Fallersleben bei 
Braunſchweig 
1805 * Hans Chriftian Anderſen, Odenſe auf Fünen 
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1806 * oe Halm (— Franz Frh. von Münch⸗Bellinghauſen), 
rakau 

1817 7 Heinrich Jung ⸗Stilling, Karlsruhe 

1914 7 Paul Heyſe, München 

1925 + Eduard Grützner, München 


. 1825 + Otto Graf von Loeben, Dresden 


1897 T Johannes Brahms, Wien 


. 1785 * Bettina von Arnim, geb. en Frankfurt a. M. 


1815 * Franz Adam, Maler, Mailand 
1889 + Siſela von Arnim, Tochter Achims und Bettinas, Gate 


. 1894 + Friedrich Wilhelm Weber, Nieheim 
. 1884 7 Emanuel Geibel, Lübeck 
. 1788 * Franz Pforr, Frankfurt a. M. 


1840 + Kaſpar David Friedrich, Dredsen 
1874 + Wilhelm von Kaulbach, München 


. 1835 + Wilhelm von Humboldt, Berlin 


1852 * Emil Prinz von Schoenaich⸗Carolath, Breslau 


- 1886 + Joſef Viktor von Scheffel, Karlsruhe 

. 1806 * Anaftafius Grün, Laibach 

. 1797 * Ernſt Auguſt Hagen, Königsberg 

. 1799 * H. F. Ludwig Rellſtab, Berlin 

. 1814 Vermählung ae. von Eichendorff mit Suite Anna Vittoria 


von Lariſch in Ve 


. 1822 + Karolina Frfr. von N deb. Freiin von Kloch, 


Mutter des Dichters, Lu 
1832 * Wilhelm Buſch, Wiedenſahl b. Hannover 


. 1892 F Friedrich von Bodenſtedt, Wiesbaden 
. 1800 * Franz Frh. von Gaudy, Frankfurt a. O. 


1824 * Otto Roquette, Krotoſchin / Poſen 


. 1772 * Friedrich Perthes, Rudolſtadt 

. 1819 * Friedrich von Bodenſtedt, Peine 

. 1806 * Karl Heinrich Wilhelm Wackernagel, Berlin 
. 1796 * Karl Immermann, Magdeburg 

. 1787 * Ludwig E Tübingen 


1818 + Eichendorffs Vater 


. 1853 ＋ Johann Ludwig Tieck, Berlin 


1806 * Ernſt Frh. von Feuchtersleben, Wien 

1835 * Franz Defregger, Stronach / Tirol 

1842 + Werner von Harthaufen, Würzburg 

1895 + Guſtav Freytag, Wiesbaden 

1907 1 Julius Langbehn (Der Rembrandtdeutſche), Rofenheim 
1908 T Prinz Emil von Schoenaich⸗Carolath, Haſeldorf i. Holſt. 


Mai 


. 1764 * Friedrich von Gens, Breslau 


1772 * Friedrich von Hardenberg (Novalis), Wiederſtedt 
1880 * Chriftoph Flaskamp, Warendorf i. W. 
1869 * Hans Pfitzner, Moskau 


. 1808 * Ernft Koch (Ed. Helmer), Singlis / Heſſen 
1875 + Eduard Mörike, Stuttgart 
. 1843 f Friedrich Hölderlin, Tübingen 


. 1829 + Adolph Müllner, Weißenfels 
. 1856 + Friedrich Heinrich von der Hagen, Berlin 


| 
| 
. 1793 * Auguft Binzer, Kiel | | 
| 


| 
1823 *» Wilhelm Heinrich Riehl, Biebrich a. DIE. | 
1904 Franz von Lenbach, München 
1824 Uraufführung von Beethovens IX. Symphonie 
1833 * Johannes Brahms, Hamburg 
1876 + Franz Graf von Pocci, München | 
1760 * Johann Peter Hebel, Baſel 
1861 * Mar Georg Roßmann, Vohenſtrauß ; 
1861 * Friedrich Gerftider, Hamburg 
1916 ¢ Max Reger, Leipzig 
1845 + Auguft Wilhelm Schlegel, Bonn 


. 1816 * Alfred Methel, Diepenbend bei Aachen 

. 1788 * Joh. Friedrich Rückert, Schweinfurt 

. 1843 + Friedrich Perthes, Gotha 

. 1762 * Johann Gottlieb Fichte, Rammenau (Ob.⸗Lauſitz) 


1813 * Richard Wagner, Leipzig 
1871 + Friedrich Halm (Franz Frh. von Münch⸗Bellinghauſen,) Wien 


1848 + Annette von Droſte⸗Hülshoff, Meersburg 


1872 + Julius Schnorr von Carolsfeld, Dresden 
1847 + Ludwig Aurbacher, München 
1867 + Wilhelm von Kügelgen, Bernburg 


. 1771 * Rahel Varnhagen van Enſe, geb. Levin, Berlin 


1799 * Auguft Kopiſch, Breslau 
1846 * Eduard Grützner, Groß karlowitz / Schleſ. 


. 1773 * Johann Ludwig Tieck, Berlin 


1809 + Joſef Haydn, Wien 
1872 + Friedrich Gerſtäcker, Braunſchweig 


| Juni 
1790 * Ferdinand Raimund, Wien 
1844 * Detlev Frh. von Lilieneron, Kiel 
1826 + Carl Maria von Weber, London 


1810 * Robert Schumann, Zwickau 
1894 + Gottfried Auguſt Bürger, Göttingen 


1832 + Friedrich von Gentz, Weinhaus bei Wiesbaden 
1864 * Richard Strauß, München 


. 1874 + Fritz Reuter, Eiſenach 

. 1809 * Heinr. Hoffmann (Struwwelpeter ⸗Hoffmann), Frankfurt a. M. 
. 1812 + Frans Pforr, Albano | 
. 1810 * Ferdinand Freiligrath, Detmold g 


| 


1813 wurde das Lüͤtzowſche Freikorps bei Rigen überfallen, Theodor , 
Körner verwundet , 
1893 * Marcel Dornier, Sulzbrunn bei Kempten 
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18. 1839 * Martin Greif, Speyer 
1905 + Hermann von Lingg, München 
19. 1792 * Guſtav Schwab, Stuttgart 
1884 * Ludwig Richter, Loſchwitz 
22. 1767 Wilhelm von Humboldt, Potsdam 
22. 1892 * Ludwig Bate, Osnabrück 
25. 1822 } Ernft Theodor Amadeus Hoffmann, Berlin 
1842 * Heinrich Seidel, Perlin bei Wittenberg 
26. 1767 * Wilhelm von Humboldt, Potsdam 
1918 T Peter Roſegger, Krieglach 
27. 1818 + Karl Philipp Fohr, Rom 
1848 } Heinrich Zſchokke, Aarau 
29. 1746 J. Heinrich Campe, Deenſen 
1798 * Wilhelm Haering (Willibald Alexis), Breslau 
1817 + Ernſt Schulze, Celle 
30. 1779 ˙ Adam Müller, Berlin 
1807 + Friedrich Theodor Viſcher, Ludwigsburg 
29. 1831 7 Karl Freiherr vom Stein, Kappenberg 


Juli 


2. 1810 * Eduard Steinle, Wien 

3. 1789 Johann Friedrich Overbeck, Lübeck 
1886 ranz Liſzt, Bayreuth 

4. 1848 T Francois René Chateaubriand, Paris 
1888 + Theodor Storm, Hademarſchen 

6. 1873 * Paul Keller, Arnsdorf bei Schweidnitz 
1926 + Franz Eichert, Breitenfurt bei Wien 

7. 1850 + Karl Rottmann, Landſchaftsmaler, München 

8. 1803 * Julius Moſen, Marieney / Vogtl. : 

9. 1845 + Caroline Pichler, Wien 

11. 1926 + Mar Georg Roßmann, Amorbach 

12. 1874 F Fritz Reuter, Eiſenach 

13. 1889 Robert Hamerling, Graz 
1816 » Guſtav Freytag, Kreuzburg i. Schl. 

14. 1863 * Gebhard Fugel, Klöcken bei Ravensburg 
1874 + Franz Stelzhamer, Henndorf bei Salzburg 

15. 1890 + Gottfried Keller, Züri 

17. 1780 * Werner von Harthaufen 
1859 » Jakob Chriftian Heer, Töß bei Winterthur 
1861 * Ludwig von Zumbuſch, München 

18. 1792 * Zeite Anna Viktoria von Lariſch, Gattin Joſefs von Eichen⸗ 

dorff, Niewiadom 
| 1876 + Karl Joſeph Simrod, Bonn 
19. 1803 * Franz von Kobell, München 

1819 * Gottfried Keller, Zürich 

21. 1854 * Wilhelm Brandes, Braunlage 

22. 1909 1 Detlev von Liliencron, Altſtrahlſtedt bei Hamburg 

23. 1777 * Philipp Otto Runge, Wolgaſt 
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28. 


1870 Otto Michaeli, Eberbach a. N. 

1806 + Karoline Giinderode, Winkel a. Nh. 
1768 * Joſeyh Anton Koch, Obergiebeln / Tirol 
1750 + Jobann Sebaſtian Bach, Leipzig 
1842 + Clemens Brentano, Aſchaffenburg 


1856 + Robert Schumann, Endenich 


1890 + Vienzent van Gogh, Auvers fur Oiſe 
1843 * Peter Mofegger, Alpl / Steiermark 
1886 + Franz Liſzt, Bayreuth 


Auguft 


1839 + Dorothea Schlegel, geb. Mendelsſohn, Gattin Friedrich Schle⸗ 
gels, Frankfurt a. M. 

1875 + Hans Chriftian Anderſen, Kopenhagen 

1878 * Hans Volkert, Erlangen 


. 1878 * Rudolf Schieſtl, Würzburg 


1778 * 5 Ludwig Jahn, Lanz i. d. Priegnitz 
1815 * Gottfried Kinkel, Oberkaſſel bei Bonn 


. 1802 » Nikolaus Lenau, Cſatad bei Temes var 


1861 * Leo Samberger, Ingolſtadt 


. 1168 * Chriſtoph von Schmid, Dinkelsbühl 


1776 * Sophie Brentano, Schweſter Clemens Brentanos 
1830 » Richard von Volkmann⸗Leander, Leipzig 
1786 * Otto von Loeben, Dresden 


1854 + Friedrich Wilhelm Joſeph von Schelling, Nagas (Schweiz) 
. 1838 + Adelbert von Chamiſſo, Berlin 

. 1850 + Nikolaus Lenau, Oberböbling 

. 1840 * Gabriel Cornelius Max, Prag 


1865 Ferdinand Georg Waldmüller, Wien 


. 1840 + Karl Immermann, Düſſeldorf 


1784 * Ludwig Aurbacher, Türkheim 

1806 wurde auf Befehl Napoleons I. Johann Philipp Palm zu 
Braunau erſchoſſen 

1813 + Theodor Körner, Gadebuſch 


. 1802 * Karl Joſeph Simrock, Bonn 


1886 * Robert Hohlbaum, Jägerndorf / Oſterreich 
1827 » Gifela von Arnim, Tochter Achim von Arnims, vermählt mit 
Hermann Grimm, Berlin 


. 1883 + Levin Schücking, Pyrmont 


September 


. 1886 * Othmar Schoeck, Brunnen / Schweiz | 
„1763 * Caroline Schlegel, geb. Michaelis, Gattin Auguft Wilhelm 


Schlegels, Göttingen 


. 1795 * Karl Follen, Romrod 


1797 * Franz Krüger, Maler 
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1849 + Genft Sch. von Feuchtersleben, Wien 
1894 7 Chriftoph von Schmid, Augsburg 
4. 1768 * Francois René Chateaubriand, Saint Malo 
5. 1767 * Auguft Wilhelm von Schlegel, Hannover 
1774 * Kafpar David Friedrich, Greifswald 
1836 + Ferdinand Raimund, Pottenſtein 
6. 1814 * Levin Schücking, Klemenswerth 
7. 1769 * Caroline Pichler, Wien 
1809 + Caroline Schlegel, Gattin Auguſt Wilhelm Schlegels, 
Maulbronn 
8. 1778 * Clemens Brentano, Ehrenbreitſtein 
1804 * Eduard Mörike, Ludwigsburg 
1831 * Wilhelm Raabe, Eſchershauſen 
12. 1740 * Heinrich Jung- Stilling, Grund i. Weſtf. 
1829 * Anſelm Feuerbach, Speyer 
1836 + Chriſtian Dietrich Grabbe, Detmold 
1876 + Anaſtaſius Grün, Graz 
13. 1903 7 Karl Schuch, Maler, Wien 
1887 + Friedrich Theodor Viſcher, Gmunden 
14. 1786 * Wilhelm Feb. von Eichendorff, Lubowitz 
1817 * Theodor Storm, Huſum 
18. 1786 + Juſtinus Kerner, Ludwigsburg 
1886 ＋ Eduard von Steinle, Frankfurt a. M. 
19. 1800 + Brentano, Schweſter Clem. Brentanos, Oßmannſtädt 
20. 1863 + Jakob Grimm, Berlin 
1894 + Heinr. Hoffmann (Struwwelpeter ⸗Hoffmann), mn a. M. 
1898 + Theodor Fontane, Berlin 
22. 1826 ＋7 Johann Peter Hebel, Schwetzingen 
23. 1783 * Peter von Cornelius, Düſſeldorf 
1791 * Theodor Körner, Dresden 
1885 + Karl Spitzweg, München 
27. 1869 * Hans Benzmann, Kolberg 
28. 1803 * Ludwig Richter, Dresden 
30. 1794 * Karl Vegas, Maler, Heinsberg Rhld. 
1827 +t Wilhelm Müller, Deſſau 
1846 * Karl Schuch, Maler, Wien 
1886 + Franz Adam, Maler, München 


Oktober 


1. 1866 * Julius Havemann, Lübeck 
2. 1839 * Hans Thoma, Bernau i. Schwarzwald 
1879 * Wilhelm Koſch, Gründer des Deutſchen Eichendorff Bundes, 
Drahan / Mähren 
4. 1797 * Jeremias Gotthelf, Murten 
5. 1881 * Hans Frh. von Hammerſtein, Sitzenthal, Nied. ⸗Oſt. 
7. 1794 * Wilhelm Müller, Deſſau 
9. 1841 T Karl Friedrich Schinkel, Berlin 
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15. 
16 


17. 
18. 


20. 
22. 


23. 


24. 


27 
28. 


31. 


e 


3./4. 
4. 


1 


1858 + Auguſt Varnhagen von Enſe, Berlin S 

1867 + Julius Mofen, Oldenburg | 

1873 T Hermann Kurz, Oldenburg 

1804 * Wilhelm von Kaulbach, Arolſen 

1852 + Friedrich Ludwig Jahn, Freiburg 

1726 * Daniel Chodowiedi, Danzig 

1827 *» Arnold Böcklin, Baſel 

1849 + Franz Chopin, Paris 

1774 * Adolph Müllner, Langendorf bei Weißenfels 

1777 * Heinrich von Kleiſt, Frankfurt a. O. 

1815 * Emanuel Seibel, Lübeck 

1863 * Guſtav Frenſſen, Barlt i. Dithmarſchen 

1916 + Franz Boehle, Frankfurt a. M. 

1811 * Franz Liſzt, Raiding Ungarn 

1818 + J. Heinrich Campe, Braunſchweig 

1854 + Jeremias Gotthelf, Lützelflüh / Schweiz 

1801 * Albert Lortzing, Berlin 

1805 * Adalbert Stifter, Oberplan 

1844 * Wilhelm Leibl, Köln 

1763 * Dorothea Schlegel, geb. Mendelsſohn, Gattin Friedrich 
Schlegels, Berlin 

1796 * gë Auguſt Georg Max Graf von Platen⸗Hallermünde, 

nsbach 

1854 + Chriſtian Brentano, Frankfurt a. M. 

1887 + Johann Karl Muſäus, Weimar 

1900 + Wilhelm Müller, Oxford 

1806 + Sophie Brentano geb. Schubart, Gattin Clemens Brentanos, 
Heidelberg 


November 


1850 + Guſtav Schwab, Stuttgart 
1847 + Felix Mendelsſohn⸗Bartholdi, Leipzig 


. 1810 * Fritz Reuter, Stavenhagen 


1906 + Heinrich Seidel, Groß⸗Lichterfelde 
1924 + Hans Thoma, Karlsruhe 


. 1882 + Franz von Kobell, München 
. 1869 + Johann Friedrich Overbeck, Rom 


1882 + Gottfried Kinkel, Zürich 
1813 * Hermann Kurz, Reutlingen 
1862 + Ludwig Uhland, Tübingen 


. 1779 + Adam Oehlenſchläger, Verterbro⸗Kopenhagen 

. 1825 + Jean Paul⸗Richter, Bayreuth 

. 1910 TF Wilhelm Raabe, Braunſchweig 

. 1897 F Wilhelm Heinrich Riehl, München 

. 1768 * Friedrich Ludwig Zacharias Werner, Königsberg 


1827 + Wilhelm Hauff, Stuttgart 


. 1828 + Franz Schubert, Wien 
. 1802 * Wilhelm von Kügelgen, St. Petersburg 


4 


21. 1804 * Wilhelm Waiblinger, Heilbronn 

1811 + Heinrich von Kleiſt, Wanſee bei Potsdam 
24. 1801 * Ludwig Bechſtein, Weimar 

1854 + Karl Begas, Maler, Berlin 

1858 7 Ernſt Koch (Eduard Helmer), Luxemburg 
26. 1795 * Karl Philipp Fohr, Heidelberg 

1857 + Joſef Feb. von Eichendorff, Neiſſe 
27.128. 1860 H. F. L. Rellſtab, Berlin 
28. 1889 + Richard von Volkmann⸗Leander, Jena 
29. 1802 * Wilhelm Hauff, Stuttgart 

* Franz Stelzhamer, Groß ⸗Pieſenham, Ried i. Ob.⸗Oſt. 

1839 * Ludwig Anzengruber, Wien ö 
1813 * Hermann Kurz, Reutlingen 
1851 + Johann Wilhelm Meinhold, Charlottenburg 


30 


Dezember 


1. 1859 + Alfred Rethel, Düſſeldorf 
2. 1810 + Philipp Otto Runge, Hamburg 
3. 1855 + 8 von Eichendorff, geb. von Lariſch, Eichendorffs Gattin, 


e 
4. 1900 + Wilhelm Leibl, Würzburg | 
5. 1791 + Wolfgang Amadeus Mozart, Wien 
1835 + Karl Auguft von Platen⸗Hallermünde, Syrakus 
10. 1889 Ludwig Anzengruber, Wien 
11. 1783 * Max von Schenkendorf, Tilſit 
11. 1801 * Chriſtian Dietrich Grabbe, Detmold 
1817 TF Max von Schenkendorf, Koblenz 
1847 TF Moritz Graf von Strachwitz, Wien 
13. 1797 * Heinrich Heine, Düſſeldorf 
1836 * Franz Lenbach, Schrobenhauſen 
1863 + Friedrich Hebbel, Wien 
15. 1843 * Heinrich Schaumberger, Neuſtadt 
16. 1770 * Ludwig van Beethoven, Bonn 
1859 + Wilhelm Grimm, Berlin 
18. 1766 * Johann Philipp Palm, Schorndorf 
1786 * Carl Maria von Weber, Eutin 
1871 7 Wilhelm Haering (Willibald Alexis), Arnſtadt 
1876 TF Luiſe Henſel, Paderborn 
1877 T Philipp Veit, Mainz 
21. 1869 7 K. H. Wilhelm Wackernagel, Baſel 
1917 F Wilhelm Trübner, Karlsruhe 
22. 1855 * Max Koch, Literarhiſtoriker, München 
26. 1751 * Clemens Maria Hofbauer, Taſſwitz / Mähren 
1769 * Grup Moritz Arndt, Schoritz / Rügen 
1813 * Friedrich Wilhelm Weber, Alhauſen i. W. 
30. 1819 * Theodor Fontane, Neuruppin 
31. 1747 * Gottfried Auguſt Bürger, Molmerswende / Harz 


15 


16 


Sn dte Stille... 


Von Hans Freih. v. Hammer ftein 


Kim ich immer tiefer, ftiller 
nur waldein, waldunter gehn, 
fort aus Tages Glanz und Grelle, 
bis mir keine Weltenwelle 
nachſpült mehr ins Wipfelwehn. 


Nur mich ſelbſt im Wandern tragend 
und mein leichtes Lautenſpiel, 

und in meiner Hand die Deine, 
Deine liebe, leichte, feine, 

und vor uns kein andres Ziel, 


als zu wandern in die Stille, 
als zu ruhn in Einſamkeit, 
endlich aller Welt entladen, 
nur mehr offen Gottes Gnaden 
und wie Gipfel frei und weit. 


Du an mich geſchmiegtes Schweigen 
mit dem Wald mir heimlich nah, 
meinem Sinnen ſtill verwoben, 

und dem Aug, das ſich erhoben, 

wie ein Sonnenleuchten da. 
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Haus des Dichters 


R. Grimm⸗Sachſenberg 


Digitized by Google 


Begegnungen und Gefpräche 
mit Eichendorff; Urteile über ihn. 
Scechzehnte Leſe 
Geſammelt von Karl Freiherrn von Eichendorff 


n den „Oſtdeutſchen Monatsheften“ veröffentlichte Profeſſor 


Dr. Werner Deetjen kürzlich einen launigen Mietvertrag 
Eichendorffs mit einem jungen Rechtsbefliſſenen, dem im Jahre 
1808 geborenen Hans Otto von Wolffersdorff. Letzterer ſtarb am 
30. Oktober 1876 zu Dresden als Königl. Preuß. Juſtizrat 
und Diviſions⸗Auditeur: 

Im Sommer 1831 wurde Joſeph Freiherr von Eichendorff 
aus Königsberg in das preußiſche Kultusminiſterium nach Ber⸗ 
lin berufen. Er wohnte dort mit ſeiner Gemahlin, Luiſe, geb. von 
Lariſch, mehrere Jahre in dem Hauſe Potsdamerſtr. 41. Bevor 
das Ehepaar nach mehrfachem Wohnungswechſel das damals 


ziemlich abgelegene Quartier bezog, ſchrieb Luiſe von Eichendorff 


folgenden Brief an den ihnen befreundeten jungen Juriſten Otto 


von Wolffersdorff: 


„Ich habe Ihnen einen Vorſchlag zu machen, doch bitte ich, 


ihn genau zu prüfen, und nicht etwa aus übertriebener Höflichkeit 


gleich ja zu ſagen. Sollten Sie denſelben nicht annehmen wollen 
oder können, ſo bedarf es gar keiner Gründe: warum. Sie dürfen 
dann nur ſagen: es geht nicht. Wir ſind halb entſchloſſen, in das 
einſame Häuschen zu ziehen, welches an der Potsdamer ⸗Straße 
Nr. 41 liegt, doch ich nur unter der Bedingung, daß, außer mei- 
nen Männern, noch ein Mann mit herein zieht, weil ich mich ſonſt 
vor Räubern und Mördern dort fürchten würde, und nun richte 


ich die große Frage an Sie: wollen Sie unſer Beſchützer ſein? — 


ich kann Ihnen zwar nur eine Dachſtube anbieten, doch iſt dieſelbe 
hell, geräumig und heizbar. Das Nähere können wir dann wohl 
mündlich beſprechen. L. v. Eichendorff.“ 
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Wolffersdorff, für den die Aufforderung offenbar eine in 
zartfühlender Form erwieſene Wohltat bedeutete, willigte gern 
ein, und der Dichter entwarf nun folgenden ſcherzhaften Vertrag: 

„Zwiſchen dem zukünftigen Juſtizminiſter, Herrn Otto von 
Wolffersdorff und dem Baron von Eichendorff nebſt Frau iſt 
folgender Miet⸗Kontrakt wohlbedächtig verabredet und geſchloſſen 
worden. 

§ 1. 

Es vermietet v. Eichendorff in dem zwiſchen Berlin und 
Potsdam belegenen Schlößchen eine einfenſtrige, zwiſchen Him⸗ 
mel und Erde befindliche Dachſtube („zukünftige Muſchelkam⸗ 
mer“) nebſt Benutzung der dahin führenden Treppe, und freier 
Winterpromenade am Schaafgraben, an den obbenannten zufünf- 
tigen Herrn Miniſter. Eichendorff überliefert die Dachſtube im 
wohnenden Zuſtande, mit allen Möbeln, welche darin ſein wer⸗ 
den, mit Ausnahme der fehlenden, als da ſind: ein Schreibſekre⸗ 
tär, ein Kleiderſpind und ein Spiegel, in Betreff derer dem 
Herrn Mieter die Anſchaffungs⸗Sorgen gütigſt überlaſſen 
werden. 


§ 2. 


. — Fe — An 
4 8 
„ how Wi e ry 


Der Mietzins befteht 1) In wünſchenswerter Zufriedenheit 


und Wohlbehaglichkeit. 2) In unausgeſetzter Wachſamkeit und 


beiſpielloſer Aufopferung bei vorkemmenden nächtlichen Uber: 


fällen. 3) In der Verpflichtung, alle Morgen um 8 Uhr, falls der 


Urvermieter den Schnee ncch nicht gewalzt haben ſollte, und Herr 


Mieter genötigt ſein möchte auf das Gericht zu gehen, denſelben 
mit ſeinen eigenen Stiefeln wegzuſchaufeln. 


§ 3. 


1) Wird erlaubt, in den Wintermonaten den Kaffee in der 
Laube bei einer Pfeife Tabak einzunehmen. 2) Wenn das Tor 


verſchloſſen und kein Schlüſſel vorhanden, über dasſelbe, oder den 


Zaun zu ſteigen, ſich aber dabei in acht zu nehmen, daß der Herr 
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Mieter nicht für einen Räuber gehalten wird. 3) Statt zur Vor⸗ 
dertüre des Schlößchens, zur Hintertüre in dasſelbe einzutreten. 


§ 4. 

Kindergeſchrei, Holzhacken, Melancholie, Schlößchen anzün⸗ 
den, Abpflücken der Ananas, Granaten oder ſonſtigen außer⸗ 
ordentlichen koſtbaren Et ceteras wird höflichſt verboten. 

Beide Kontrahenten begeben ſich aller, dieſem Kontrakt zu⸗ 
widerlaufenden Einwendungen, und wünſchen einander wohl ge⸗ 
ſpeiſt zu haben. | 
Berlin, d. 12. September 1832 

Eichendorff nebſt Frau. 


| (Darunter mit Bleiſtift: „Keine müden Häupter werden ge- 
litten “.) 
Beide Handſchriften befinden ſich im Beſitz der Weimarer 
Landesbibliothek, der ſie von Wolffersdorffs Tochter, der vor 
einigen Jahren verftorbenen, unter dem Pſeudonym „Karl Ber⸗ 
kow)“ bekannten Schriftſtellerin Eliſe Charlotte von Wolffers⸗ 
dorff geſchenkt wurden. 
* 

Dem 1862 in Wien geſtorbenen Dichter Franz Caſtelli ſchrieb 
Eichendorff das nachſtehende ſchöne Gedicht ins Stammbuch. 
Caſtelli, Memoiren meines Lebens I, XIV. München (1915) 
Georg Müller.] “) 

Scherz im Ernſt und Ernſt im Scherz, 

Alſo hältſt Du's mit den Dingen, 

Daß des Lebens Kampf und Schmerz 

Selber heiter muß erklingen. 

Alter Dichter, junges Herz! 
weisheit“, von Heinrich Meisner in der Jubiläumsſchrift „Gedichte aus 
dem Nachlaſſe des Freiherrn Joſeph von Eichendorff“ (Leipzig 1888) ver⸗ 
öffentlicht worden. | 


= 19. 


Sollſt nod lang auf Erden fingen, 

Und dereinſt Dich himmelwärts 
Jubelnd, wie die Lerche ſchwingen. 
Zur freundlichen Erinnerung 

Wien, 29. Jänner 1847 . 

Joſ. Freiherr von Eichendorff. 
* 

Ein Stammbuchblatt Eichendorffs. In einem bei J. A. 
Stargardt zum Verkauf ſtehenden Studentenſtammbuch, deſſen 
meiſte Eintragungen aus Halle und aus den Jahren 1803/06 
ſtammen, fand ſich auch eine ſolche Eichendorffs. Sie lautet: 
„Amicus — Amore — More — Ore — Re. Halle, den 
1. May 1806. Zum Andenken an Ihren Freund Joſeph B. v. 
Eichendorff St: j.“ 

In ſeinem „Bilderbuch meines Lebens“ (Jahrbuch der Inn⸗ 
viertler⸗Künſtlergilde 1927. Wien, Eckart⸗Verlag) berichtet Hans 
Freiherr von Hammerſtein über den Einfluß der Eichendorff ſchen 
Schriften auf ſeine eigene dichteriſche Entwicklung: 

„Ein Mitſchüler brachte vom Ausgang ein Büchlein mit, ein 
ſchmales Heft der blaßroten Univerſalbibliothek. „Das mußt Du 
leſen.“ Ich las: Eichendorff, das Marmorbild. Ich las und 
ward in einen Traum verſenkt. 


„Von kühnen Wunderbildern 
Ein großer Trümmerhauf, 
In reizendem Verwildern 
Ein blühn' der Garten drauf.“ 
Die Umwelt verblich ins Weſenloſe. Nur die Natur ſpielte | 
weiter in diefen Dichtung gewordenen Traum, in diefe traum⸗ 
haften Lieder, in dieſe Lied gewordene Novelle. Die Natur in 
dunkler, ſtürmiſcher Frühlingsahnung, und der melodiſche Traum⸗ 
wind, fie machten eben die rechte Muſik zu Eichendorffs wunder ⸗ 
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barer Erzählung. Ich ging wie trunfen umher. Immer fang es 
mir im Ohr, ſelbſt zu den Pfalmenweifen der Veſper: 

„Iſt's Liebe, iſt's Andacht, 

Was ſo Dich beglückt? 

Frau Venus, du frohe, 

So klingend und weich, 

In Morgenrots Lohe 

Erblick' ich dein Reich..“ 

Im ſelben Bändchen ſtand noch „Das Schloß Dürande“. 
Heißhungrig verſchlang ich auch dieſen prachtvoll⸗ſchaurigen 
Traum von der franzöſiſchen Revolution, den der Dichter ſo ganz 
zum deutſchen Volkslied gemacht hat, las beide Novellen immer 
wieder von vorne und begehrte mehr. Der Mitſchüler brachte 
„Ahnung und Gegenwart“. Mit dieſem Buche ging ich nun 
wochenlang wie im Traum. Kein Buch vorher und ſeither je hat 
mich ſo ergriffen, ſo ganz und gar durchklungen, ſo in Klang und 
Traum aufgelöſt, wahrlich wie der Frühlingswind ſelber. Das 
war meine Welt, meine Heimat. Eichendorff ſprach mein ganzes 
Weſen, den geheimen Klang meines Blutes aus. Ich war bei 
mir daheim, wie nur je in der heimiſchen Landſchaft und unter 
den liebſten Verwandten. Die Welt meiner Kindheit, meines 
Vaters fand ich wieder, das Volkslied, das Märchen, die un⸗ 
ſterbliche Ritterſchaft, den einfältigen Glauben, die alten Götter 
und das deutſche Chriſtentum. Und noch mehr. Der Dichter war 
Blut von meinem Blute irgendwie. Dieſe Sprache ſpricht nur 
der echte Edelmann, und gerade darum iſt ſie volkstümlich. 
Eichendorffs Mundart iſt durchaus ariſtokratiſch. In den aller⸗ 
feinſten Dingen, in ganz unſäglichen Grundtönen, Schwingungen 
kann ſie nur ein Ariſtokrat voll verſtehen. Gerade das ſo un⸗ 
erhört Natürliche an ihm, das ganz Echte, das Fehlen jeglicher 
Pefe, ja das gelegentlich fo ſcharfe Abweiſen alles Falſchen 
und Gemachten iſt das eigentlich Adelige. 
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Zehn Jahre, ehe man Eichendorff wieder „entdeckte“, habe ich 
ihn für mich entdeckt, ihn für einen unſerer Allerbeſten geachtet 
und bin für ihn gegen manchen Unverſtand, gegen die verdammte 
Schulmeiſterei zu Feld gezogen. „Waldhornklang und Mond⸗ 
ſchein“ — damit glaubten ihn die damaligen Literaturbonzen ob, 
tun zu können. Damals erwähnten ihn die katholiſchen Literatur⸗ 
geſchichten ehrenvoll, die proteſtantiſchen eben ein bißchen mehr als 
mit dem Namen. Die Geſamtausgabe ſeiner Werke war nur mit 
Schwierigkeiten antiquariſch zu beſchaffen, ſeine wiſſenſchaftlichen 
Schriften, darunter die ganz einzige „Geſchichte der poetiſchen 
Literatur Deutſchlands“, das ewige Muſter einer nicht ſchul⸗ 
meiſterlichen Literaturgeſchichte, eine Geſchichte des Geiſtes und 
nicht der Jahreszahlen, eine Schickſalsdarſtellung des deutſchen 
Geiſtes, eine wiſſenſchaftliche Dichtung, klaſſiſch vom erſten bis 
zum letzten Wort, dieſes Buch und Schriften wie „Halle und 
Heidelberg“ waren überhaupt kaum mehr aufzutreiben. Jetzt hat 
Eichendorff Dutzende von Ausgaben, eine „hiſtoriſch⸗kritiſche Ge⸗ 
ſamtausgabe“ dazu. Des Guten iſt faſt zu viel geſchehen. Aber 
„Waldhornklang und Mondſchein“, das iſt für die große 
Maſſe, die begeiſterten inbegriffen, immer noch ſein Weſentliches. 
Und den Roman „Ahnung und Gegenwart“, dieſes verblüffende 
Werk eines 20 jährigen, das ihn ganz und ſein Beſtes enthält, 
das ſein Größtes geblieben iſt — weit ſtärker, als das ſpätere 
„Dichter und ihre Geſellen“, das wie eine ſchwächere Wieder⸗ 
helung von dieſem Erſtling wirkt — dieſes Buch voll unerhörter 
Tiefe und Weisheit, wer kennt es wirklich? Wohl, es mag Ju⸗ 
gend dazu gehören, um es ganz mitleben, mitträumen zu können. 
Es iſt phantaſtiſch durch und durch und verlangt Phantaſie. Es 
verlangt auch Blut, Herz, Feuer vom Leſer. Wer mit Vernunft 
darangeht, dem bleibt es verſiegelt. Alles iſt unwahrſcheinlich, 
vieles unmöglich. Die Gegenden wechſeln wie richtige Traum⸗ 
bilder. Es iſt ein Traum, aber ein in reinſter Dichtung verwirk⸗ 
lichter, dem nichts in der geſamten deutſchen Literatur verglichen 
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werden kann, am allerwenigften die myſtiziſierenden Rauſchprodukte 
anderer Romantiker, die Hoffmanniaden. Wie dieſe doch eigent- 
lich einem Krankſein, ſo entſprang jener Romantraum der höch⸗ 
ſten, blutvollſten, genialſten Geſundheit. Hier iſt — ihr Aller⸗ 
modernſten! — echter, urnatürlichſter Expreſſionismus gut hundert 
Jahre ehe das alberne Wort von impotenten, frechen, eitlen 
Stümpern erfunden ward, hier iſt alles Ausdruck, nichts abge⸗ 
ſchriebene Wirklichkeit, eine Welt aus der Dichtung vollkommen 
neu geboren. Aber nicht in literariſcher Konſtruktion, ſondern von 
Dichters Gnaden geboren, naturhaft wie die Natur ſelber. Der 
Schulmeiſter ſagt: „Ein in Lyrik zerfließender Roman“. Wie 
wäre es denn, wenn man einmal das Schema vergäße und an⸗ 
erkennen würde, daß hier das Wunderwerk eines ganz in Lyrik 
aufgelöſten Romans geſchaffen wurde, jede Zeile dieſer Proſa 
ganz Lied, Muſik, Rhythmus, geheimnisvolle Schwingung? Der 
Schulmeiſter ſagt: „Keine Menſchen, keine Pſychologie“. So, 
und dieſe urlebendigen, aus unmittelbarſtem Erleben geſchöpften 
Geftalten, zu denen der Lefer — freilich nur der echte, der „es 
hat“ — ein geradezu perſönliches Verhältnis gewinnt, der ritter⸗ 
liche Friedrich, der geniale Leentin, der prachtvolle Kaplan, der 
ſeltſame, dunkle Bruder Rudolf, der Literat Faber und wie ſie 
alle heißen, das ſind keine Menſchen? Allerdings, ſie leben tau⸗ 
ſendmal intenſiver als Millionen pſychologiſch einwandfreier Phi⸗ 
liſter, die ſich heute im Leben und in der „intereſſanten“ Literatur 
herumtreiben. Der Schulmeiſter: „Aber die Frauengeſtalten!“ 
Ja, da hat er etwas Recht. Eichendorffs Frauen und Mädchen 
find allzu poetiſch. Er ſieht das weibliche Geſchlecht durch das refig 
verſchleierte Auge des ewigen Jünglings, nicht klar, bildhaft, 
prachtvoll weiblich ſchaffend und wirkend, wie Goethe, wie Gott⸗ 
fried Keller ihre Frauen hinſtellen, daß man ſich auf der Stelle 
in ſie verlieben muß, ſie beſitzen möchte. Aber ſollte nicht gerade 
das weibliche Geſchlecht dieſen Fehler dem Dichter des Marmor⸗ 
bildes, des ewig morgenroten Reiches der Venus und des himm⸗ 
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liſch klaren, klingenden der ewigen Jungfrau Maria am leichteften 
verzeihen können? Um Eichendorffs tiefſtes und vollſtes Werk, den 
ganz und gar deutſchen Roman „Ahnung und Gegenwart“ ge⸗ 
nießen, mit Geiſt und Herz begreifen zu können, dazu gehört 
Jugend. Und gibt es noch eine Jugend in Deutſchland, die deſſen 
fähig iſt? Es iſt eine Schickſalsfrage, ſchwerer als man ſo leicht⸗ 
hin annehmen möchte und doppelt ſchwer in heutiger Zeit: Dies 
Buch ſchrieb 1808 die Jugend, die dann das Jahr 1813 in die 
Weltgeſchichte geſchrieben hat. 

Wenn Goethe mir damals die Geſundheit wiedergab, ſo gab 
mir Eichendorff die Freude wieder. Die ſelige Freude am Leben, 
den Einklang mit dem Rhythmus der Natur, das traumhafte 
Mitſchwingen in der großen Symphonie der Welt, wie ich's in 
meiner glücklichen Kindheit hatte. Er gab mir den Mut, froh zu 
ſein, den Sinn für Friſche und Morgenrot — nicht bloß für 
Waldhornklang und Mondſchein — nein, gerade den Drang zum 
kühnen, tüchtigen Leben. Er gab mich dem Volkslied zurück. Alle 
ſentimentalen Oden erſtarben kläglich vor dem Zauberklang ſei⸗ 
nes luſtigen, frommen, einfältigen und doch ſo klugen Liedes. Er 
war Blut von meinem Blute und führte mich zurück auf mein 
Eigenſtes. Wie ſollte ich ſeinem wunderbaren Banne nicht er⸗ 
liegen? Lange klangen ſeine Lieder in den meinen nach. Jeder 
Junge ahmt ſeinen großen, bewunderten Bruder, faſt jeder 
Mann bewußt oder unbewußt ſeinen Vater nach. Weſensver⸗ 
wandtſchaft iſt noch kein Epigonentum und Dankbarkeit kein 
Plagiat. Ich merkte bald genug, daß ich auch weſensverſchieden 
von Eichendorff ſei, härter, ſchwerflüſſiger, nachdenklicher, epi⸗ 
ſcher, mit einem Wort norddeutſcher. Aber ſpät erſt wuchs mir 
der Mut, dieſe Eigenſchaften zu betonen. Und lange ſehnte ich 
mich ſchmerzlich darnach, ſo leicht, ſo traumkühn, ſo heiter und 
melodiſch zu ſein, wie er. 


a 


Der als Gouverneur von Deutſch⸗Oſtafrika und im Welt⸗ 
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kriege als Truppenführer weiten Kreiſen bekannte General Edu⸗ 
ard von Liebert glaubte, wie er in ſeinen „Erinnerungen aus 
einem bewegten Leben“ (München 1925, J. F. Lehmanns Ver⸗ 
lag) erzählt, die großartigen Eindrücke, die bei ſeinem erſten Be⸗ 
ſuche Roms auf ihn einſtürmten, nicht treffender zum Ausdruck 
bringen zu können, als durch die „ſo einfachen und doch ſo viel⸗ 
ſagenden Worte Eichendorffs: 


Von kühnen Wunderbildern 

Ein großer Trümmerhauf', 

In reizendem Verwildern 

Ein blüh' nder Garten drauf; 
Verſunk nes Reich zu Füßen, 
Vom Himmel fern und nah, 
Aus anderm Reich ein Grüßen — 
Das iſt Italia!“ | 


Eine ſtärkere Huldigung konnte der dichteriſchen Allgewalt 
Eichendorffs wohl kaum zu teil werden. Der für die Dichtkunſt 
ungemein empfängliche, in Rom ſchwärmende Deutſche mußte 
die ſeheriſche, die geiſtige Bildkraft eines Dichters, der Italiens 
Hauptſtadt mit leiblichen Augen niemals geſchaut, in Anſpruch 
nehmen, um ſeine eigene Ergriffenheit zu ſchildern. 

a | 

Der von Robert Schulze herausgegebene Führer durch die 
Stadt Köthen (Köthen 1923/25 S. 179 181) enthält nach⸗ 
ſtehende auf Eichendorffs dortigen Aufenthalt bezügliche An⸗ 
gaben: i 

„Von Roſen umſponnen, hebt ſich ein Haus dem Polytech⸗ 
nikum gegenüber aus der ganzen Häuſerreihe heraus, das mit den 
beiden Säulen am Türeingange. Hier wohnte, wie eine Tafel 
anzeigt, der große Romantiker Joſeph Freiherr von Eichendorff 
1848 und 1854.) Das Haus iſt 1921 in den Beſitz ber Ge⸗ 


1) Wie ſeine Briefe ausweiſen, hat ſich Eichendorff in den Monaten 
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brüder Hundt übergegangen, die im Nebenhauſe landwirtſchaft⸗ 
liche Maſchinen herſtellen 

Am 10. Oktober 1854 ging das Grundſtück durch Kauf an 
Frau Hauptmann Thereſe v. Beſſerer⸗Dahlfingen, geb. Freiin 
v. Eichendorff, für 4100 Taler über.) Ihr Gatte, Louis v. 
Beſſerer⸗Dahlfingen, war Hauptmann und Kompagnie⸗Chef im 
Kgl. preuß. Kadettenkorps. Die Käuferin mußte in der Verhand⸗ 
lung die rathäusliche Beſcheinigung vorlegen, daß ſie das hieſige 
Bürgerrecht erlangt habe. Die Verhandlung iſt unterzeichnet von 
Nikolaus Joſeph von Holly⸗Ponieneziecz, Major, Therefe v. Beſ⸗ 
ſerer⸗Dahlfingen, geb. Freiin von Eichendorff, Louis v. Beſſerer⸗ 
Dahlfingen, Hauptmann und Kompagnie⸗Chef im Kgl. Preuß. 
Kadettenkorps und Thekla von Holly, geb. v. Boſe. 

Am 20. September 1860 verkaufte die verwitwete Frau 
Major Thereſe v. Beſſerer⸗Dahlfingen ihr Grundſtück an den 
Bäckermeiſter Auguſt Schütze für 3000 Taler .. . ) Durch 
Erbgang kam das Haus an Lehrer Bernsdorf, der mit der Toch⸗ 
ter des Schütze verheiratet war. Von den Bernsdorf ſchen Erben 
erſtanden es die Gebrüder Hundt... . Sn feiner Schlichtheit 
macht das Haus einen guten Eindruck und iſt uns doppelt ehr⸗ 
würdig, weil Deutſchlands größter Romantiker hier vor den 
Stürmen der Revolution Ruhe ſuchte und fand. 

Nach der Überlieferung ſoll Eichendorff zuerſt auf dem Walle 
in dem damaligen Dr. Drechslerſchen Haufe — heute im Beſitze 


April und Mai 1849, ſowie in der Zeit von Ende Mai bis Ende Oktober 
1855 in Köthen aufgehalten. 

2) Vorbeſitzer war Major Nikolaus Joſeph von Holly⸗Poniencziecz, 
ein Verwandter von Eichendorffs Gattin. — In einem Briefe vom 
handlungen führten nicht zum Ziele. Das Haus wurde damals auf unbe⸗ 
daß er vor den Toren von Köthen ein kleines Haus nebſt Garten für ſeine 
Tochter gekauft habe. 

3) Die im Oktober 1855 von Eichendorff eingeleiteten Verkaufsver⸗ 
handlungen führten nicht zum Ziele. Das Haus wurde damals auf unbe⸗ 
ſtimmte Zeit vermietet. 
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von Frau Geheimrat v. Brunn — gemeinſchaftlich mit dem Land⸗ 
tagsabgeordneten Dr. Alfred Kretſchmar gewohnt haben und erſt 
etwa nach einem halben Jahre zu ſeinem Landsmanne und Glau⸗ 
bensgenoſſen Hauptmann v. Holly gezogen fein, mit dem er einſt 
im Lützowſchen Freikorps gefochten habe . . ./ 


* 


In den Jahren 1812/13 ging Adam Müller mit dem Plane 
um, in Wien, unter dem Protektorat des Erzherzogs Maximilian, 
eine Erziehungsanſtalt für eine beſchränkte Anzahl 10- bis 18- 
jähriger Knaben aus angeſehenen Adelsfamilien zu errichten. 
Seine Bemühungen, die darauf hinzielten, den Zöglingen unter 
der Leitung des unlängſt heilig geſprochenen Pater Klemens 
Maria Hofbauer eine gediegene religiöſe Erziehung zu verſchaf⸗ 
fen, ſcheiterten in der Hauptſache an dem Widerſtand der noch 
vollſtändig im Banne der Aufklärung ſtehenden Behörden, denen 
ein Wiedererwachen des religiöſen Lebens mit den vorherrſchenden 
Anſchauungen und Verwaltungsgrundſätzen unvereinbar erſchien. 
Unterm 14. Januar 1813 berichtete die Polizeioberdirektion der 
vorgeſetzten Dienſtſtelle: „Bis nun hat er (Adam Müller) nur 
den jungen von Beſchniowsky bey ſich im Hauſe, aber außer die⸗ 
ſem erhalten noch drey (nicht 13 Jünglinge, wie geſagt wurde) 
den Unterricht bey ihm, die aber nicht da wohnen, ſondern nur 
täglich hingeführt werden. Dieſe ſind die zwey Brüder Aichen⸗ 
dorf (I) und der Sohn des Banquier Pariſis.“ — Der amtliche 
Bericht iſt nicht ganz zutreffend. Es handelt ſich hier allem An⸗ 
ſchein nach um die Brüder Eichendorff, denen Müller in dem von 
ihm zu leitenden Inſtitut ein Lehramt zugedacht hatte und die 
während der letzten Monate ihrer Wiener Studienzeit gemeinſam 
mit ihm das gräflich Carolyiſche Gartenpalais bewohnten. — 
Gegen Ende Auguſt 1813 teilte Brentano ſeinem Freunde Arnim 
mit, daß er bei Müller einen der ihm (Arnim) aus Heidelberg 
und Berlin bekannten beiden von Eichendorff als Unterlehrer ge⸗ 
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funden habe. Da der Dichter dem am 3. Februar 1813 erfolgten 
Aufrufe feines Königs an die freiwilligen Jäger ungeſäumt Folge 
leiſtete, kann Brentano damals in Wien nur mit Wilhelm 
von Eichendorff zuſammengetroffen ſein, der bald darauf in den 
öſterreichiſchen Staatsdienſt trat und der Landeskommiſſien zu⸗ 
geteilt wurde, welche Tirol im Namen des Kaiſers bis zur end⸗ 
gültigen Beſitznahme verwaltete. 

* 

Aus Ernſt Ludwig Schellenberg's bedeutſamer und feinſin⸗ 
niger Studie „Gedanken über Lyrik“ (Leipzig 1908, Zenien- 
Verlag) ſei hier eine auf Eichendorff bezügliche Stelle wieder⸗ 

gegeben: 

„Jenes lyriſche Gedicht, das mit ſeiner Fülle und Wahrheit 
ein Gefühl gewiſſermaßen neu, zum erſtenmal aus ſchlummernden 
Tiefen zu erwecken weiß, iſt das echte vollendete“. — „Es iſt 
nicht möglich, Lyriker „nebenbei“ zu ſein. Das ſind verdächtige 
Leute, die Gedichte wie Romane oder Dramen ſchreiben, die zwi⸗ 
ſchen zwei fremden Arbeiten ein paar Verſe aufzeichnen, weil ſie 
„gerade“ Zeit oder Stimmung haben!“ „Erinnere ich mich an 
Eichendorff und Heine, ſo mutet mich jener wie friſches, geſundes 
Waldaquellwaſſer an, dieſer wie das künſtliche Leitungswaſſer der 
Großſtadt. / 


D 


Einige Monate vor Beendigung des Weltkrieges er⸗ 
ſchien in der Tagespreſſe nachſtehender Eſſay von Max Jung⸗ 
nickel: 

Der Nachlaß. 

Der Student Franz Hildebrand iſt als Feldwebel gefallen. 
ſo ein jauchzender Junge! So ein morgenfriſcher Wunderkopf! 

Sein Name marſchierte vorſchriftsmäßig durch die lange, 
klagende Verluſtliſte, lief von dort aus in ein kleines, heimat⸗ 
liches Kreisblatt und blühte dort auf; lachend und ſingend, ſeinen 
Lebenslauf erzählend, ſeine Heldentaten. 
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Und dann war alles vorbei. 

Er war gefallen. 

Nach acht Tagen kam der Nachlaß des Studenten Hilde- 
brand: Sechs Mark, eine dicke Brieftaſche, eine Uhr, ein Taſchen⸗ 
meſſer und ein Buch: Gedichte von Eichendorff. Ein ſchmales, 
graues, abgegriffenes Büchlein. 

Durch das Buch war die Kugel geflogen. 

Wie eine Satansklaue hatte ſie die Zeilen zerriſſen, die vom 
grünen Geheimnis der Wälder rauſchten. Die Zeilen, die vom 
ſchlummernden Abendgelb übergoſſen waren. Die Zeilen, in denen 
zierliche Birken ſtanden. Die Zeilen, die vom Wanderwind er⸗ 
bebten. Die Zeilen, die ganz innig ſangen, wenn ſie von der 
Fremde nach Hauſe flogen. Die Zeilen, die aufblitzten, wenn ſie 
zu jubilierenden Kirchtürmen emporkletterten. 

Aber die Kugel war frech durchgegangen, hatte die ewige 
Eichendorff⸗Herrlichkeit zerwühlt, zerriſſen und war zuletzt warm 
und müde im Studentenherzen hängen geblieben 

Der Student Franz Hildebrand iſt als Feldwebel gefallen. 


Spruch. 
Von Otto Michaeli 
Zwei der Roſſe hochgetragen 
Ziehen deinen Lebenswagen. 


Menſch, verlier die Zügel nicht! 
Ewig wechſeln Luſt und Pflicht. 
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Aus alten Stammbüchern. 
Von Jakob Bara. 


D en Mittelpunkt des geſellſchaftlichen Lebens des Bürgertums 
im Vormärz bildete der „Salon“, deſſen Wirkſamkeit 
für die Entfaltung von Kunſt und Literatur nicht hoch genug an⸗ 
geſchlagen werden kann. Nicht mit Unrecht hat man Berlin als 
die Heimat des deutſchen Salens bezeichnet, aber auch in den 
anderen Städten, ſo insbeſondere in Wien gab es ſolche geſellige 
Kreiſe, deren Beliebtheit man am beſten nach dem Namen jener 
berühmten Männer beurteilen kann, die in ihnen verkehrten. Zu 
den erleſenen Zirkeln des vormärzlichen Wien zählte jene Geſell⸗ 
ſchaft, welche die beiden Töchter Adam Müllers in ihrem gaſt⸗ 
lichen Haufe um ſich ſammelten. Die ältere, Cacilie, am 
27. Oktober 1810 zu Berlin geboren, hatte ſchon an ihrer Wiege 
die Grüße zweier deutſcher Dichter empfangen. Achim v. Arnim 
verfaßte an ihrem Tauftage, am 7. November 1810, fein Difti- 
chon „Auf einen glücklichen Vater“ und Heinrich v. Kleiſt 
widmete ihr ſeine Legende „Die heilige Cäcilie oder die Gewalt 
der Mufit”’ als Taufangebinde. Nach dem Tode ihres Vaters oer, 
mählte ſie ſich mit dem berühmten Botaniker Stephan End⸗ 
licher, der von 1848 — 1849 als Profeſſor an der Univerfität 
Wien wirkte und an den Ereigniſſen des Sturmjahres 1848 
lebhaften Anteil nahm. 

Die jüngere Tochter Adam Müllers, Marie, am 19. Ok⸗ 
tober 1811 zu Wien geboren, heiratete Clemens v. Pilat, 
einen Sohn des bekannten Redakteurs des „Oeſterreichiſchen Be⸗ 
obachters“ Joſef Anton v. Pilat, der ſich als ehemaliger Privat⸗ 
ſekretär Metternichs deſſen beſonderer Gunſt erfreute und ſpäter 
in den Sturz des Kanzlers mitgeriſſen wurde. Marie v. Pilat 
gab im Jahre 1857 den Briefwechſel ihres Vaters mit Frie⸗ 
drich v. Gentz bei Cotta in Stuttgart heraus. 
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Die geiſtreichen Unterhaltungen, die in dieſen Salons ge⸗ 
führt wurden, hat keine Feder feſtgehalten. Jedoch als wertvolle 
Erinnerungen ſind uns die beiden Stammbücher der Schweſtern 
erhalten, in denen ſich höchſt bedeutſame Namen finden. Beſon⸗ 
ders das Stammbuch von Cacilie Endlicher weiſt gert, 
volle Eintragungen auf. Hier erſcheinen Beiträge von Cle⸗ 
mens Brentano, Joſef Görres, Hoffmann v. Fal⸗ 
lersleben, Ernſt Freiherrn v. Feuchtersleben, Theo- 
bald Kerner, dem Sohne des Dichters Juſtinus Kerner, und 
eine kurze Notiz von Joſef v. Eichendorff. Im Stamm⸗ 
buche von Marie Pilat ſind vertreten: Guido Görres, 
Joh. Nep. Vogl, ein ſeinerzeit beliebter öſterreichiſcher Dich⸗ 
ter, Feuchtersleben und Eichendorff. 

1. Aus dem Stammbuche von Cäcilie End⸗ 
licher. 

Engel, die Gott zugeſehn, 

Sonn und Mond und Sterne bauen, 
Sprechen, Herr! es iſt auch ſchön, 

Mit dem Kind ins Neſt zu ſchauen. 

München, 29. Auguſt 1838. 

Clemens Brentano. 
* 
Stephan Endlicher hatte in das Stammbuch SES Gattin 
die launige Eintragung gemacht: 
„Und Du ſollſt FHM. unterthan fein. 
Stephan Endlicher.“ 
* : 


Darunter ſchreibt der alte Görres: 
„Obiger Text wird mit dem folgenden am beſten ſich 
vereinigen laſſen, wenn man ihn interpolirt: „einmal 
im Jahre am Tage der Saturnalien.“ 
München, 1. September 1838. 
J. Görres. 


* 


31 


Nach diefen trüben Tagen 
Wie iſt ſo hell das Feld! 
Zerriſſ'ne Wolken tragen 
Die Trauer aus der Welt. 


Und Keim und Knoſpe mühet 
Sich an das Licht hervor, 
Und manche Blume blühet 
Zum Himmel ſtill empor. 


Ja, auch ſogar die Eichen 

Und Reben werden grün! 

O Herz, dies ſei Dein Zeichen! 
Herz, werde froh und kühn! 


9. Mai 1839. Hoffmann v. Fallersleben. 


* 


Wer ſpricht es aus, das Wort des Lebens? 
Wem ward ſein tief Geheimnis kund? 
Es ringt des Mannes Kraft vergebens 


Sich an des Abgrunds Pforte wund! 


Und ſieh! dem Blick der Frauen ſchwindet 
Wie leichter Flor, die bange Nacht: 
Denn alle Mächte überwindet 
Der Anmut und der Liebe Macht. 


Wien, 30. Mai 1840. 
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Ernſt Frhr. v. e 


* 


Diogenes aber löſchte feine Laterne und 
rief: Triumph! ich habe Menſchen ge⸗ 
gefunden. 

Zu was ſollt' ich Verſe ſchreiben? 

Bin ja doch der Dichter keiner, 

Kann's auch niemand machen glauben — 


Saft fo wenig, als wie einer, 
Welcher feinem Rock die Zipfel 
Einſchlägt auf den beiden Seiten, 
Daß nun einen Frack er habe, 
Weiß es machen kann den Leuten — 
Drum ſchreib' ich auch ſtatt aller Lieder 
Proſaiſch, aber herzlich nieder: 
Es gibt in Wien viele liebe Leute, aber Herr von Endlichers 
gehören zu den ſehr lieben. 
In neuer, aber alt werdender Freundſchaft. 
Wien, November 42. Theobald Kerner. 


D 


Zu geneigter Erinnerung 
an 
Wien, d. 2. Mai 1847. 
Joſeph Freiherr v. Eichendorff. 


* 


2. Aus dem Stamm buche von Marie v. Pilat. 


Wer unverdient Dich kränkte, 

Verzeih ihm in Geduld, 

Und opfere es als Buße 

Für eine andere Schuld. 

N Zur freundlichen Erinnerung 
an 


Guido Görres. 
x 


Dem Schlechten Trutz, dem Schönen aber hold, 
Der Wahrheit treu und nie ein Sklav um Gold. 
Joh. N. Vogl. 
*x 
Die Jahre, ſchwerer Pflicht geweiht, 
Sie bringen uns ſtatt Freude Leid, 


„Aus fremdem Drangſal eigne Schmerzen.“ 
Das Lieblichſte, was ſie uns ſchenken 
Bleibt ſtets in einem holden Herzen 

Ein freundlich ſtilles Angedenken. 


Wien, im Juni 1840. 


Ernſt Frhr. v. Feuchtersleben. 
* ; 


Zu gütigem Andenken 


an 


Joſeph Freiherrn v. Eichendorff. 


Wien, d. 2. Mai 1847. 
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Traum der Frühe. 
Von Otto Michaeli 


| Wer die weißen Lämmerſcharen, 
Tief vom Himmelsblau umſäumt, 


Selig durch den Ather fahren, 
Hüpft mein Herz und träumt und träumt. 


Träume du aus trübem Dämmern 
Nur, mein Herz, hinauf ins Licht, 

Doch mit jenen ſtummen Lämmern, 
Mit den Wolken, ſegle nicht! 


Aber wenn die Lerchen ſteigen, 
Laß mein Herz, den gleichen Schritt! 
Miſch' dich in den frohen Reigen! 
Steige! Juble! Ziehe mit! 


Odenwaldlieder. 


Von Engelbert Drerup. 


1. Amorbach. 


Ein Doppelpaar von Türmen ſtrebt ins Blaue, 
Das ſanfter Berge grüner Kranz umſchließt. 
Smaragdnem Glanze, der ſich rings ergießt, 

Der leuchtend widerſtrahlt von Wald und Aue, 


Rubinſchein ſich vermählt vom Kirchenbaue. 
Sankt Gotthard von der Höh hinübergrüßt, 
Wo Amorsbrunns geweihte Quelle fließt; 
Und Friede, Seligkeit, wohin ich ſchaue. 


Pirmin, Geſalbter, Deine Wahl war gut. 
Den Gottesfrieden dieſer Welt zu bringen, 
Für tauſend Jahr in ſtillen Kloſters Hut 
Beganneſt du, des Herren Lied zu ſingen. 
Ach, Gott, daß ſeinem Zweck — wer kann es faſſen? — 
Den hehren Bau du haft entfremden laſſen! 


* 


2. Viſion. 


So rot ift die Erde, fo rot wie Blut — 
Und rot die Beeren am Grunde —, 
Als hätt' eine purpurne Meeresflut 
Die Welt übergoſſen in wilder Wut, 
Als glutete noch, als blutete noch 
Des Alls urzeitliche Wunde. 


Da hebt ſich am ſchattigen Wegesrain 
Aus dem Meere ringsum grün- rot 
Wie ein Säulenſchaft ein ſchwärzlicher Stein. — 
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Iſt's Freias Finger? Iſt's Fafners Gebein? 
Und kauerte nicht, und lauerte nicht 
Dahinter — mich ſchauert's — der Tod? 


Und zur Seite ein Stein wie ein Opfertiſch 
Und ein Klotz, ein gigant ſcher Altar. 
Mir iſt es, als hörte ich Otterngeziſch — 
Als rieſelt' es, tropft' es vom Steine friſch, 
Als zuckte ein Schrei, als duckte ſich ſcheu 
Gefeſſelt ein römiſcher Aar. 


Und wieder ein Opfer! Die blutige Fauſt 
Der Drude ſtemmt in die Hüfte. — 
Da pfeift's in den Wipfeln. Einhergebrauſt 
Kommt geiſternd, daß es dem Wandrer grauſt, 
Mit eilendem Roß und heulendem Troß 
Die wilde Jagd durch die Lüfte. 


* 


3. Wildenburg 1925. 


Owe muoter, waz iſt got?“ 
So ſchrie es aus Parzivals Seele. (119, 17) 
Am mächtigen Feuer Herr Wolfram ſang's 
„Ze Wildenberc“, durch die Hallen klang's — (230, 13) 
Ihm ſtockte das Wort in der Kehle. 


„Owe muter“, ſo ſchrieb in die Wand 
Des Pallas mit kräftigem Schlage — 
War s Ulrich der Steinmetz, der Wolfram gehört, 
Den der Zauber der Dichtung gefangen, betört? 
Wer löſt mir die brennende Frage? 
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„Owe muter“, ſo ftöhnte die Burg, 
Als ein Haufe rebelliſcher Bauern 
Mit Götz marodierend die Lande durchzog. 
Zerſtoßen die Tore — der Pechkranz flog, 
Und es ſtürzten die Giebel, die Mauern. 


Nun liegt ſie zerbrochen vierhundert Jahr, 
Ein Zeichen verſunkener Hoheit. 
„O weh Mutter“, Te ächzt noch heut 
Ganz Deutſchland rings, deſſen Völker entzweit 
Verſinken in Gier und in Rohheit. 


* 


4. Amor — Amor. 


Abt Amor — Gott Amor — was habt ihr gemein? 
Die Frage mag euch überraſchen. 
Am Amorsbrünnlein ging ſie mir auf, 
Und Tage lang, Mächte lang ſann ich darauf. 
Nun glaub ich den Sinn zu erhaſchen. 


So hört, was in kundigen Büchern ich las 
Und was ich euch treulich berichte: 
Abt Amor, du trefflicher Glaubensheld, 
Noch von Pirmin zum Führer beſtellt, 
Nichts weiß von dir die Geſchichte. 


Gott Amor, du Schelm, da braucht es kein Buch, 
Dich glaub ich ſchon lange zu kennen. 
Was gilt noch der Welt der geflügelte Gott? 
Und doch ſeinen Pfeil, trotz Schmähen und Spett, 
Wer fühlt' ihn im Herzen nicht brennen? 
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Abt Amor — Gott Amor — ich fah euren Ruhm 
Vor kritiſchen Zweifeln entſchweben: 
Ihr ſeid legendär — und ſeid doch real! 
Wer glaubet und liebet, ſpürt auch die Qual 
Und die Seligkeit, euch zu erleben. 


Mondnacht am Neckar. 
Von Otto Oftertag 


E s floß der Tag ſo wunderhold, 

Und war doch Vorhof nur zum Feſt. 
Der Abend ſchüttet all ſein Gold 

In Herzen, die er blühen läßt. 


Von Mondlicht iſt der Wald betaut. 
Die Brücke blüht in weißer Zier. 

Der Fluß gibt gar ſo trauten Laut. 
Am hellſten Fenſter ſtehen wir. 


Das weiße Märchen dieſer Nacht 
Iſt ganz für uns von Brett erdacht. 
Was Sehnſucht war und Traumgefidt, 
Das lebt und blüht und iſt Gedicht. 
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Othmar Schoeck, 
ein ſchweizeriſcher Eichendorffkomponiſt. 


Von Hans Corrodi. 


E ichendorff iſt wohl der meiſt komponierte aller deutſchen Dich⸗ 
ter. Unüberſehbar iſt die Reihe der Tondichter, die ſeine Ge⸗ 
dichte in Muſik geſetzt haben; von den großen Liedermeiſtern, die 
nach ihm kamen, iſt keiner an ihm vorbeigegangen. Vielleicht, weil 
ſein Gedicht, an den Quellen des Volksliedes erblüht, mehr als 
jedes andere „Lied“ iſt und nach Geſang verlangt. Vielleicht aber 
auch, weil es, von aller Materie gelöſt, von keinem Hauch des 
Intellekts getrübt, reinſter Laut der Seele iſt, ein Klang latenter 
Muſik, der nach der Erlöſung in Tönen ruft. Denn was in 
Eichendorffs Welt immer wieder kehrt, die ſchauernden Wipfel, 
die verſchlafen rauſchenden Bronnen, die wandernden Wolken, der 
blinkende Strom, das ferne Wetterleuchten, die beglänzten Saa⸗ 
ten, das graſende Reh — was wir alles mit leiblichen Augen 
glauben geſehen zu haben und doch nur mit dem Auge der Seele 
ſchauen können — es ſind Symbole eines Unſagbaren, es ſind 
Bilder, Töne und Klänge, an denen Lichter einer überirdiſchen 
Welt ſich brechen und aufleuchten; dieſe Gedichte ſind lauterſte 
Quellen eines unterirdiſchen ſeeliſchen Grundſtromes, der jedes 
Leben beſpült, durchflutet und trägt, den aber nur wenige unter 
dem Schutt des Alltags rauſchen hören, aus dem keiner Kriſtalle 
von ſublimerer Reinheit und Lichtfülle gehoben hat als Eichen⸗ 
dorff. | 

Franz Schubert hat Eichendorffs Lieder nicht mehr kennen 
gelernt, ein Verluſt, den nur zu ermeſſen vermag, wer aus tief⸗ 
ſter Verſenkung in die ſeeliſchen Bereiche dieſer beiden Lyriker 
heraus erfaßt, wie nahe ſie ſich innerlich ſtanden, wie die Melo⸗ 
die Schuberts, welche die Einfachheit des Volksliedes mit der 
höchſten ſeeliſchen Erhebung, dem reinſten Schmelz, der vollen⸗ 
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detſten Gebärde vereint, das Medium geweſen wäre, durch das 
die Seele der Eichendorffſchen Gedichte reſtlos in klingende Er⸗ 
ſcheinung getreten wäre! Robert Schumanns Liederjahr 
fällt in die Zeit kurz nach dem Erſcheinen dieſer Gedichte. Er 
griff ſofort nach ihnen und ſchuf in ſeinem „Liederkreis“ einen 
unverwelklichen Kranz von Eichendorffliedern. Das war ein 
voller Griff in die Zauberwelt der Romantik, da löſte ſich die 
Eichendorffſche Sehnſucht in Muſik; da ſang die Nacht, da 
rauſchten die Quellen auf, da ſchwoll das Herz zwiſchen Jauchzen 
und Weinen. Es ſind unter dieſen Liedern einige von reſtloſer 
Vollendung, zu denen nicht ſo bald wieder ein Komponiſt greifen 
wird („In der Fremde“, „Mondnacht“, „Im Walde“, „Früh⸗ 
lingsnacht“ uſw.). Er ſuchte und fand in Eichendorff ſich ſelber 
wieder; zu allem, was in ihm feurige Leidenſchaft und träume⸗ 
riſche Verſonnenheit, glühende Sehnſucht und ſchwärmeriſche 
Klage, zu allem was menſchlich warm und wahr und deutſch bis 
in die letzte Faſer war, erblühten ihm herrliche Melodien. Aber 
er iſt ein ſubjektiver Lyriker; er bleibt Schumann, ob er Eichen⸗ 
dorff oder Heine komponiert; ſeine Individualität iſt zu eigen⸗ 
willig, zu ſubjektiv, um hinter der des Dichters zurückzutreten. 
Seine Muſik iſt vielleicht etwas zu blutvoll, zu warm, zu erden⸗ 
nah, um den ganzen Eichendorff geben zu können; es fehlt ihr 
etwas vom Sternenglanz ſeiner Lyrik. 

Hugo Wolf bringt dieſe Erdenferne mit; er iſt der Typus 
des objektiven Lyrikers. Er komponiert nicht Lieder, er 
komponiert Gedichte. Er erfindet ſeine Muſik nicht zu Eichen⸗ 
dorffs Gedichten hinzu; er löſt ſie aus ihnen heraus. Schumann 
iſt immer Schumann, Wolf verſchwindet hinter ſeinem Dichter. 
Ein Gemeinplatz der Muſikgeſchichte ſagt, er habe Wagners 
Sprechgeſang auf das Lied übertragen, — nein, er hat die Muſik 
des Wortes erlauſcht und hat ſie in muſikaliſche Intervalle ge⸗ 
faßt; ſeine Melodie iſt die in tönende Erſcheinung tretende Seele 
des Wortes. Gedicht und Muſik ſind ſo untrennbar verbunden 
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und eins, wie Seele und Leib jedes lebendigen Organismus. Und 
doch hat auch Wolf ſeinen Eichendorff komponiert. Er hat 
jene Gedichte gewählt, die aus ſeiner eigenen Seele heraus ge⸗ 
ſchrieben waren, dieſer kampfesluſtigen, abenteuerfrohen, liebe⸗ 
dürſtenden, heimatloſen, nach vollem Erguß in Ekſtaſe und 
Rauſch ſich ſehnenden Muſikantenſeele. Er verfolgt Wege, die wir 
bei Eichendorff oft überſehen; er ſingt das Lied des heimatloſen 
Muſikanten, des fahrenden Scholaren, des frechen Glücksritters, 
des abenteuernden Soldaten, des Seemanns, der Zigeunerin — 
unvergleichlich kühne, geniale, humorvolle Lieder, die einen weni⸗ 
ger bekannten Eichendorff zeigen, den Dichter ſeeliſcher Dämonie. 
Nur in wenigen ſeiner Geſänge ſingt er von der Eichendorffſchen 
Nacht, den rauſchenden Wäldern, dann aber öffnet ſich die ganze 
Weite des nächtlichen Himmelskreiſes und es liegt Sternenglanz 
über ihnen („Nachtzauber“ u. a.). Dieſe Lieder ſtellen ſich eben⸗ 
bürtig neben die berühmteſten Eichendorfflieder Schumanns, aber 
es fehlt ihnen deren edle Schlichtheit, die elementare Kraft und 
Schönheit der Melodie, wie ſie einem Schubert gegeben geweſen 
wäre. 


Und gerade das, was in moderner Zeit am allerwenigſten er⸗ 
wartet werden konnte (und deshalb auch am ſchrillſten vom Ge⸗ 
töſe des „Betriebes“ überheult wird): die taufriſche Urſprünglich⸗ 
keit des Volksliedes, die ſelbſtverſtändliche Schönheit des melo⸗ 
diſchen Einfalls, die Schlichtheit der Herzensſprache bringt das 
Lied Othmar Schoecks, des ſchweizeriſchen Liedermeiſters. 
Unter den mehr als zweihundert Liedern und Geſängen, die 
Schoeck bereits veröffentlicht hat, befinden Gë 35 Eichendorff? 
lieder. Dieſe ungewöhnliche Zahl würde nichts bedeuten, wäre ſie 
nicht zugleich der Ausdruck des inneren Verhältniſſes, der leiden⸗ 
ſchaftlichen Liebe des Komponiſten zu ſeinem Dichter, der ſeeliſchen 
Verwandtſchaft der beiden Lyriker. 


Schoecks Eichendorffgeſänge verteilen ſich über ſeine ganze 
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bisherige Schaffenszeit.) Sie erblühen feinem Lebenswege ent, 
lang und tragen ſichtbar genug die Farben der ſonnigen Jugend⸗ 
tage, der Wolkenſchatten, der Sturmnächte; an ihnen allein kann 
die Entwicklung zweier Jahrzehnte, das Schickſal eines Herzens, 
die Herausbildung einer Kunſtform, eines Stiles von höchſter 
perſönlicher Prägung, abgeleſen werden. 


Schoeck iſt eine geborene Frohnatur. Die Lieder des jungen 
Komponiſten, der Goethes unſterbliche Worte: „Alles geben die 
Götter, die unendlichen, ihren Lieblingen ganz, alle Freuden die un⸗ 
endlichen, alle Schmerzen die unendlichen, ganz“, komponierte und 
in einen ſtrahlenden Jubelhymnus ausklingen ließ), find ein 
übervoller Klang von Jugendluſt, vom Glück des taufriſchen 
Morgens, des Frühlings, des Wanderns, der Natur, des Lebens. 
Uhland mit der quellklaren Poeſie ſeiner Lieder und Eichendorff 
ſind ſeine Lieblingslieder, nicht der ganze Eichendorff vorerſt, 
ſondern der „Taugenichts“, der „frohe Wandersmann“, der Sän⸗ 


ger der Gotteswunder in Berg und Strom und Wald und Feld. 


Es bilden dieſe Lieder wohl den hellſten und unbeſchwert frohſten 
Klang von Jugendluſt, den die Literatur des deutſchen Liedes 
kennt. 


Gleich das erſte dieſer im Jahre 1909 veröffentlichten Lie⸗ 
der?) „Guter Rat“, iſt überaus charakteriſtiſch für die ganze 
Reihe und für Schoecks damalige Stellung zu Kunſt und Leben; 
man möchte die Schlußſtrophe als Motto über das Werk des 
jungen Schoeck ſtellen: 


1) Othmar Schoeck wurde am 1. September 1886 zu Brunnen am 
Vierwaldſtätterſee geboren, er lebt in Zürich. 

) Dithyrambe“, op. 22, für gemiſchten Doppelchor und Orcheſter. 

) Erſchienen bei Hug u. Co., Leipzig, Zürich; op. 10 (Erinnerung, 
die Einſame, Guter Rat), op. 12 (Reiſelied, Wanderlied der Prager Stu⸗ 
denten), op. 15 (Nr. 4 In der Fremde), op. 17 (Nr. 6 Auf einer Burg, 
Nr. 7 Erinnerung, Nr. 8 Der frohe Wandersmann). 


D 
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„Weiſen Sterne doch die Richtung, 
Hörſt du nachts doch fernen Klang; 
Dorthin liegt das Land der Dichtung, 
Fahre zu und frag nicht lang.“ 

So unbekümmert froh, ſo ſelbſtverſtändlich beglückend, ſo 
wegesgewiß, wie die Melodie nach dieſen Worten davontänzelt, 
geht es hinein ins Zauberreich der Muſik, ohne alle Rückſicht auf 
Schule, Richtung, Theorie und gerade in Mode ſtehende Schlag⸗ 
wörterſeuche. Den hinreißendſten und frohſten Klang aber in all 
dem Jugendglück bilden drei Wanderlieder: der altberühmte 
„frohe Wandersmann“, das „Reiſelied“ („Durch 
Feld und Buchenhallen“ .. .) und das „Wanderlied der 
Prager Studenten“. Wer durfte es nach Mendelsſohn 
und Schumann noch wagen, den „frohen Wandersmann“ zu kom⸗ 
ponieren? Ein Schoeck konnte es! Und er brachte einen weitern 
Horizont, einen höhern Himmelskreis und einen volleren Jubel 
der dankbaren Menſchenbruſt in das Lied hinein. Ein weit in⸗ 
timeres, ſtilleres Lied als dieſe hinreißenden, aus übervoller Bruſt 
gejubelten Wanderlieder, dafür aber umſo inniger und ergreifen ⸗ 
der iſt „In der Fremde“ („Da fahr ich ſtill im Wagen, du 
biſt fo weit von mir .. .). Die Triolen rollen im Klavier fo 
munter dahin wie die Räder des ratternden Poſtwagens; aber ſie 
folgen der herrlich durch Höhen und Tiefen ſchwingenden Sing⸗ 
ſtimme; ſie ſinken mit dieſer in die Dämmerung der „Wälder und 
Klüfte“ hinunter, ſteigen mit den Lerchen in glanzvolle Höhen, 
rollen „froh verweint“, ſtill in ſich ſingend, dahin. Ein Lied, das 
wie das Volkslied, wie viele Lieder Schuberts, ganz auf einer 
primären Melodie ruht, über der, trotz aller Frohmütigkeit doch 
ein ergreifender ſeeliſcher Schmelz liegt; vielleicht das reinſte, 
vollendeſte Eichendorfflied, das bis dahin geſchrieben wurde, ein 
Erſatz für die, die Schubert uns nicht geben konnte. Ahnliche 
Stimmungen beſeeligter Wehmut, froh verweinten Glückes der 
Schwermut enthalten „Die Einſame“ (Wärs möglich, ich 
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lag im Walde. .) und „Erinnerung“ („Lindes Rauſchen 
in den Wipfeln .. .). Stimmungen tieffter Einſamkeit, ein 
verlorenes Sinnen und Träumen in Tönen weben „Auf einer 
Burg“ („Eingeſchlafen auf der Lauer oben iſt der alte Rit⸗ 
ter .. .); ein Vergleich mit Schumanns bekannter Kompoſition 
erweiſt, welche Entwicklung das deutſche Lied in einem halben 
Jahrhundert in Bezug auf „Textempfindlichkeit“, Differenziert⸗ 
heit, Kolorit gemacht hat. Ahnlich in einem anderen Lied, „Er⸗ 
innerung“ („Ich hör ein Bächlein raufden . . .); bei 
Schoeck rieſelt das Bächlein aufgeregter; flüchtige Mondesſchim⸗ 
mer fliegen; leuchtender Glanz erglüht und verdämmert; der 
Wald rauſcht tiefer und geheimnisvoller aus den jagenden Sechs⸗ 
zehntelfiguren, die aus dem hämmernden Schmerz der Höhe plötz⸗ 
lich in tiefes Dunkel, in Nacht und Schweigen hinabſtürzen 
(.. „und iſt doch lange tot“). 

Im Frühjahr 1917 erſchienen bei Breitkopf u. Härtel ein 
zweites halbes Hundert Lieder und Geſänge von Schoeck; dar⸗ 
unter wieder ein Heft Uhland⸗ und Eichendorfflieder (op. 30). 
Der junge Komponiſt iſt inzwiſchen zum Meiſter erwachſen, der 
Kreis der Stimmungen iſt weiter geworden, aber für jede findet 
er bezwingenden Ausdruck. Noch tönt der herrliche Klang von 
Jugendluſt nach und ſteigert ſich in dem prachtvollen „Nacht 
lied“ („Vergangen iſt der lichte Tag. . .) zu jubelndem Lob⸗ 
geſang (wieder ein Lied, das ganz auf einer Melodie ruht, bei 
allem Reichtum und allem Gewicht des Klavierpartes); daneben 
aber finden ſich alle Töne bis zur irren Schwermut: heißglühend 
aufrauſchende und in hoffnungsloſe Reſignation niederſinkende 
Leidenſchaft im „Gärtner“ („Wohin ich geh' und ſchaue ..), 
beſeeligte Wehmut, Schauer der Einſamkeit und hoffende Zuver⸗ 
ſicht im „Nachruf“ („Du liebe, traute Laute . . .), Abend- 
ſtimmung, verzehrende Sehnſucht, Lichtſchimmer über leis rau⸗ 
ſchenden Wäldern und Strömen in der „Abendlandſchaft“ 
(„Der Hirt bläft feine Weiſe .. .), volles, tiefes Rauſchen aus 
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dunklen Gründen, ſchauerndes Verſauſen der Welt und Verſtum⸗ 
men des Herzens im „Abſchied“ („Abendlich ſchon rauſcht der 
Wald .. .). In das Sterben des „Kranken“ („Soll ich 
dich denn nun verlaſſen, Erde, heitres Vaterhaus? . . .) hinein 
klingen lichte Frühlingstöne, die Sehnſucht ſcheint noch einmal 
die enge Welt zu durchtaſten (ein Mittelſatz in Des⸗dur von un⸗ 
beſchreiblicher Schönheit und Größe der Linie); einförmig ſchlagen 
die Uhren aus der Ferne, wehklagt der Wind in „Auf meines 
Kindes Tod“, während die Seele ſich durch verwirrenden To⸗ 
desſchmerz zur Ergebung durchringt. „Umkehr“ iſt das erſte der 
geiſtlichen Lieder: nach ſchauerndem Wogen der Akkorde bricht die 
Stimme der Seele durch in glühender Inbrunſt und ſchluchzender 
Ergebung: „Vater, du erkennſt mich doch und wirſt nicht von 
mir laſſen“. Es wäre ſchwer, unter dieſen acht Liedern vollendeter 
Meiſterſchaft einem den Vorzug zu geben; jeder Ton iſt mit ab⸗ 
ſoluter Sicherheit getroffen. Die Offentlichkeit hat den Preis 
dem „Nachruf“ zuerkannt: in unſagbar edler und ſchlichter 
Melodie ſingt darin das Herz ſeinen Toten nach in die ſtille Nacht 
hinaus, während die Lautenklänge mit allen wechſelnden Stim⸗ 
mungen aufleuchten und verdämmern. | 
Noch vor Ende des Jahres 1921 erſchien unter dreißig Ge⸗ 
ſängen von Goethe, Hafis u. a. eine dritte Reihe von „Zwölf 
Eichendorffliedern“. Durchgeht man ſie, ſo muß man ſich unwill⸗ 
kürlich fragen: Iſt das noch der gleiche Schoeck, der gleiche welt⸗ 
frohe junge Liedermeiſter, der das „Reiſelied“, den „frohen 
Wandersmann“ geſungen hat? Tiefe Schatten breiten ſich über 
dieſe dritte Reihe von Eichendorffliedern; ſchwermütige Unter⸗ 
töne erklingen; der Klang verdüſtert ſich, der Ton wird ſchmerz⸗ 
lich und ſteigert ſich zu glutvoller Inbrunſt, zu myſtiſcher Er⸗ 
regung. So viele Saiten ſchwingen, der frühere Ton unbeküm⸗ 
mert froher Weltluſt fehlt. Schoeck greift jetzt vor allem nach den 
„geiſtlichen Liedern“, Töne von ſchauernder Weltferne und viſio⸗ 
närer Entrücktheit erklingen. Am eheſten noch findet ſich der alte 
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Ton im letzten Lied der Reihe, das ein Jahr vor den andern ent- 
ſtand, „Auf dem Rhein („Kühle auf dem ſchönen Rheine 
fuhren wir vereinte Brüder . . .)) Mit einem Akkord 
ſchlägt Schoeck die Rheinſtimmung an: breit und grün fließt 
Vater Rhein, dann löſt ſich der Akkerd in ſanftes Wiegen und 
wir fahren dahin . . Mit einem Minimum an Mitteln und 
ſchlagender Wirkung charakteriſiert Schoeck die „guten deutſchen 
Lieder“; ein Ton herrlicher lyriſcher Inbrunſt fällt auf „redliche 
Geſellen“. Wenn dieſes Lied wohl von allen Geſängen Schoecks 
durch ſeine Rheinſtimmung Schumann am nächſten ſteht, ſo muß 
man bei einem andern „Im Wandern“ („So ruhig geh' ich 
meinen Pfad .. .“) an Schubert denken; nur dieſer hat uns 
ähnlich beſchwingte, ſeelenvolle, primäre Melodien geſchenkt. Auf 
dieſe eine Melodie iſt das Lied geſtellt, ſo herrlich in Gegenbe⸗ 
wegungen das Klavier mitwandert und mitfingt. Innige Zuver⸗ 
ſicht ſpricht aus ihr, aber nicht eine ſo unbeſchwert frohe wie in 
den Jugendliedern, eine Zuverſicht, welche die Tiefe des Lebens 
ahnt. Dann Lieder, in denen die Wandlung der Stimmung offen 
zu tage tritt: „Kurze Fahrt“ („Poſthorn, wie fo keck und 
fröhlich brachſt du einſt den Morgen an . . .) beginnt wohl mit 
froher Hornmelodie, dann verdüſtert ſich der Klang, Schauer rie⸗ 
ſeln über die Harmonien, die ſich zu verkrampfen ſcheinen und in 
dunkler Tiefe verſinkt die Stimme. Auf eine entſchwundene Welt 
des Glanzes ſchaut das Lied „Nachklang“ zurück. Es mag eines 
der vollendetſten Lieder ſein, die je geſchrieben wurden und iſt be⸗ 
ſonders charakteriſtiſch für Schoecks Stellung innerhalb der Ent⸗ 
wicklung des deutſchen Liedes: das Klavier ſchafft mit einem Ak⸗ 
kord die Klangatmoſphäre, das muſikaliſche Echo der 
Grundſtimmung des Gedichtes; ein Oſtinatomotiv malt den Stim⸗ 
mungsgrund, indem es ſich in beſtändiger Wandlung mit allen 

1) Siehe Notenbeilage. Der Abdruck des Liedes erfolgt mit aus⸗ 


drücklicher Genehmigung des Verlages Breitkopf u. Haertel in SES aus 
Schoeck, op. 30. Zwölf Eichendorff⸗Lieder, E. B. 5201. 
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Lichtern und Schatten des Gedichtes erhellt und verdunkelt, auf 
die feinſten Einzelheiten des Textes reagierend; über dieſer „Be⸗ 
gleitung“, die für ſich ein „Lied ohne Worte“ bilden könnte, 
ſchwebt ein Geſang, der primäre Melodie iſt und doch mit jener 
zu vollkemmener Einheit verſchmilzt. So übernimmt Schoeck 
Wolfs Errungenſchaften der gewichtigen und ſinnvollen Bedeu⸗ 
tung des Klavierparts, der „Textempfindlichkeit“ desſelben, der 
Verſchmelzung von Wort und Ton, ſteigert aber deſſen Geſang 
wieder zur Melodie, die in ihrem beſchwingten Reiz der Schubert⸗ 
ſchen nahe ſteht und doch, durch den Wandel des Stiles von ihr 
getrennt, ihrer klaſſiſch vollendeten Schönheit gegenüber durch la⸗ 
bilere Beſchwingtheit, ſtärkere Intenſität des Ausdrucks, nervöſere 
Senſibilität ein Neues bildet. 

Doch zurück zu den Eichendorffliedern von opus 30! In 
„Waldeinſamkeit“ („Waldeinſamkeit, du grünes Ne 
vier .. .) rauſcht dunkel und geheimnisvoll der Wald und 
erfüllt die Seele mit Schwermut und Ahnung alles Unausſprech⸗ 
lichen. In „Winternacht“ („Verſchneit liegt rings die ganze 
Welt .. .) verkrampfen fi) die Akkorde wie die Erde unter 
der eiſigen Decke des Schnees, — dann erglüht unter der ſchwer⸗ 
mutsvollen Harmonie ein myſtiſch ſchönes Licht: Frühling! Ein 
Spätherbſtbild iſt „Lockung“ („Über gelb und rote Strei⸗ 
fen .. .), ein Lied voll fatter Farben, tiefer Beunruhigung, 
letzte Glut und Sehnſucht erſterbenden Lebens. Endlich ein geift- 
liches Lied: „Ergebung“ („Es wandelt, was wir ſchauen ...“). 
Nicht nur formal iſt es eines der vollendetſten, auch an Kraft 
und Schönheit des Ausdruckes iſt es faſt unvergleichlich; der 
Ton glühender Inbrunſt und unerſchütterlicher Zuverſicht ſteigert 
fic) zu myſtiſcher Erregung, zu ſchmelzender Ekſtaſe („Du biſt's, 
der was wir bauen, mild über uns zerbricht. . .). Dunkel 
ſchwül und bang läuten die „Sterbeglocken“ („Nun legen 
ſich die Wogen .. .), dann klären ſich die Harmonien, eine 
ferne Helligkeit dringt herein und endlich überirdiſches Licht; die 
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Seele löſt ſich von dem bangen Traum des Lebens; das vifio- | 
närſte, jenſeitigſte dieſer Lieder. Glocken aus weiter Ferne durch | 
einen dämmernden Herbſtabend läuten auch dem „Verſpäte⸗ 
ten Wanderer“ („Wo aber werd ich fein im künft' gen 
Lenze .. .), ein banges, düſteres Lied, ein Vorklang der 
„Elegie“. Endlich ein objektiveres, doch nicht weniger ſeelen⸗ 
volles Lied von wundervollem Kolerit „An die Lützow⸗ | 
ſchen Jäger („Wunderliche Spießgeſellen ..“). Man 
glaubt in den dunkelſchimmernden Akkorden die Wachtfeuer auf 
der Elbe glänzen zu ſehen; die Hörner zu hören fern durch des 
Spreewalds Hallen; dann ſetzt, nach düſterem Dämmern der |: 
Harmonien ein aus Urtiefen emporläutendes, leiſes Dröhnen der 
Es- dur⸗Akkorde ein: es find die grünen Waldeskronen, die wohl | 
durch ein Leben fortrauſchen mögen. ) 
Die letzten Eichendorfflieder brachte Schoecks „Elegie“ 6 | 
(1924), jenes Werk, das wohl den Höhepunkt in feiner 1 
Lyrik, wie anderſeits die tiefſte Kriſis im Leben ſeines | 
Schöpfers bezeichnet und das ganze neuere Schaffen des Kom: 1. 
poniſten beleuchtet. Ein Vorklang der Elegie findet ſich bereits | 
in den oben genannten, 1918 entftandenen Eichenderffliedern: 
wie eine Vorahnung der Ereigniſſe, deren lyriſcher Reflex die | 
Elegie ift, muten die Vorgänge an, die Schoeck in feiner Oper 
„Venus“ (Tert von Armin Rieger, Uraufführung an den In⸗ 
ternationalen Feſtſpielen 1922 in Zürich) geſtaltete: Horace, eine 
Künſtlernatur von unbeherrſchter Leidenſchaftlichkeit und höchſter 
Senſibilität, übertritt die Schranken der bürgerlichen Welt, in |, 
dem er im lärmenden Feſttreiben der Hochzeitsnacht den Ring 
feiner Braut einer Unbekannten an den Finger ſteckt; der Fliehen | 
den in die hallende Gewitternacht hinaus folgend, findet er den |: 
Ring wieder — am erzenen Finger der Venusſtatue, einem eben 
ausgegrabenen Götterbilde, das am Morgen als Hochzeitsge⸗ 
ſchenk im Parke aufgeſtellt worden iſt. In einem lyriſchen Mo- | 
nolog von unerhörter Dämonie der Leidenſchaft ſingt er die 
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Und so wollen wir uns teilen, 
blei- ben so auf 


Göttin gleichſam wach, die zum Leben erglühend den Vermeſſenen 
umſchlingt und ihm den Todeskuß auf die Stirne drückt, — 
eine ſymbeliſche Geſtaltung des Schickſals fo manches ſchöp⸗ 
feriſchen Feuergeiſtes, der im Dienſte ſeines Ideals auf irdiſches 
Glück verzichtend, in den Flammen der eigenen Seele vorzeitig 
ſich verzehrt hat. (Der Eichendorffkenner wird ſich an „Das 
Marmorbild“ erinnert fühlen, mit Recht; denn wenn ſchon 
Schoeck das Motiv aus Mérimées Novelle „La Venus d' Ille“ 
hatte, ſo ſtand doch deſſen Ausgeſtaltung unter dem Einfluß der 
Novelle Eichendorffs). Dieſer Vorahnung kommender Erleb⸗ 
niſſe gegenüber bedeutet Schoecks neueſtes Bühnenwerk, feine 
„Pentheſilea“ (nach Kleiſts Drama, in gekürztem Wort⸗ 


laut), das den ewigen Kampf der Geſchlechter zum Mythos ge⸗ 


ſtaltet und in erhabener Tragik enden läßt, die Objektivation 
des Geſchehenen. „Venus“, „Elegie“ und „Pentheſilea“ ſind 
die großen Bekenntniswerke Schoecks, mythiſche Bilder, vor die 
drohenden Tiefen des Lebens geſtellt, auch ſie nicht „Nachahmung 
einer Naturwirklichkeit, ſondern ein metaphyſiſches Supplement 
der Naturwirklichkeit, zu deren Überwindung neben ſie geſtellt“ 
(Nietzſche). 

Die „Elegie“ iſt ein Zyklus von 24 Geſängen, lyriſche 
Reflexe jener angedeuteten Erlebniſſe, die ſich zu einer Einheit, 
zu einem Ganzen von ſo überwältigender Wucht des Ausdrucks zu⸗ 
ſammenſchließen, daß ihm vielleicht nur in Schuberts „Winter⸗ 
reiſe“ etwas Ähnliches zur Seite geſtellt werden kann. Während 
aber Schubert in ſeinen bekannten Liederkreiſen „Die ſchöne 
Müllerin !“ und „Winterreiſe“ fertig vorliegende dichteriſche 
Zyklen komponierte, iſt Schoecks „Elegie“ aus dem Erleben er⸗ 
wachſen, ohne daß die Abſicht der Schaffung eines ſolchen Lieder⸗ 
kreiſes beſtand. Die Lieder, die Schoeck in jener Zeit ſchuf, run⸗ 
deten ſich von ſelber zum Zyklus. Das erklärt die Miſchung von 
Geſängen Lenaus mit ſolchen Eichendorffs. Deutlicher als z. B. 
in Schuberts „Winterreiſe“ tritt eine innere „Handlung“, eine 
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ſeeliſche Entwicklung zu Tage: der Zyklus führt von den letzten 
Liedern des Liebesglücks zu den umdüſterten Klängen unglücklicher 
Liebe, dann in Nächte des ſeeliſchen Zuſammenbruchs, an 
ſchauervollen Tiefen vorbei in ein Nirwana des Schmerzes, 
dann zu tragiſcher Feſtigung in unverrückbarer Todesſehnſucht, 
endlich, nach einem letzten Ausbruch irrer Todesverzweiflung, 
zur Löſung, zur Linderung, zur Flucht in die Erinnerung, zur 
Abkehr von der Welt, zur Sammlung in ſich und Gott: „Komm 
Troſt der Welt, du ſtille Nacht“ 

Achtzehn dieſer Geſänge liegen Gedichte von Nikolaus Le⸗ 
nau zu grunde, der für Stimmungen irrer Todesverzweiflung, 
des tiefſten Grauens neue und unvergängliche Töne gefunden 
hat. Alle dieſe Lenaulieder haben in der Klangatmoſphäre etwas 
Getrübtes, Uberſchattetes, Ungelöſtes, Verzehrendes, den muſi⸗ 
kaliſchen Wiederklang der ſeeliſchen Welt des Dichters. Wie 
Edelſteine von lauterſter Glut wirken daneben die ſechs Eichen⸗ 
dorfflieder, — auch wenn es ſchwarze Diamanten ſind —, die 
Schoeck an Anfang und Ende der Kette und an den Gelenken, 
den Wendepunkten der Entwicklung eingelegt hat, Kontraſte, die 
ſich nicht ſtören, ſondern gegenſeitig klären und heben. | 

Schoeck eröffnet den Zyklus mit „Wehmut“ („Ich kann 
wohl manchmal fingen .. .); der Geſang wirkt neben Schu⸗ 
manns bekannter Kompoſition wie ein Nachtbild: die Seele 
brütet und ſinnt in lichtlos dumpfen Tönen, ſchwankend über 
Abgründen; nur bei den Worten „das tiefe Leid“ erhebt ſie ſich 
zu ſchmerzlich inbrünſtigem Singen. Das zweite Eichendorff⸗ 
lied des Kreiſes „Veſper“ („Die Abendglocken klangen“) 
bezeichnet, nach Liedern liebeglühender Erinnerungen, des Nach⸗ 
ſinnens und Nachträumens, die erſte Kriſis, das Erwachen der 
Seele aus der Betäubung, zur vollen Erkenntnis des Verluſtes. 
Während ferne Glocken klingen, ſchweift ſie ruhelos, ſcheint ſie 
erblindet die Welt abzutaſten: das ſind die raſtlos über die Gren⸗ 
zen der Tonarten wandernden Oktaven, Cello⸗ und Kontrabaß⸗ 
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klänge, die eine Leiche mit ſich zu ſchleppen ſcheinen. (Der Zyklus 
iſt für ein kleines Orcheſter von Soloinſtrumenten geſchrieben.) 
Ein Verweilen in ſolchen Tiefen des Schmerzes bedeutete 
Wahnſinn, — die Seele wendet ſich von dem Unerträglichen 
ab und der heilenden Natur zu. Es folgen herrliche, tief er⸗ 


greifende Herbſtbilder nach Gedichten Lenaus: „Holder Lenz, du 


bift dahin ..“ und „Mürriſch brauſt der Eichenwald. . ., 
dann ein ſymboliſches Naturbild Eichendorffs „Auf dem Berge, 


da ſteht ein Baum, drin jubeln die Wandergäſte ..“ (Nach⸗ 


klang): hört man aus der raſtlos ſchmetternden Klavierfigur 
nicht Tauſende von wanderbereiten Vögeln, das ganze aufgeregte, 
überlebendige Treiben des Zuges, der ſich plötzlich in die Luft 
wirft und als feiner Punkt im Blauen entſchwindet, wie die hohe 
Terz am Schluß ſilbern verklingt? Die weiteren Lieder, ſolche 
irrer Todesverzweiflung, gehören Lenau. Erſt nach einer Kriſis 
von viſionärer Größe, in einer Entfernung, die lange Zeiträume 
vorausſetzt, ertönt wieder ein Eichendorfflied: „Berg und Täler 
wieder fingen rings umher zu blühen an. (Angeden- 
ken). Es iſt wieder Lenz geworden, zaubervolle Töne klagender 
Erinnerung erklingen, ſtiller Geſang der am Frühlingswunder 
geneſenden Seele. Wieder ein vollendet ſchönes Lied und ein 
echteſter Eichendorff: das Klavier ſchafft durch ein entzückendes 
Oſtinatomotiv die ſchimmerde Klaugatmoſphäre: die Welt durch 
Tränen geſehen, während der Geſang einer herrlich melo diſchen 
Linie folgt. Noch ein letztes, überaus wehes Lenaulied: „In 
einem Buch blätternd, fand ich eine Roſe, welk, zerdrückt .. .“, 
dann gehört der Abſchluß, die Löſung Eichendorff. Wieder ſpricht, 
wie zu Beginn der Dichter: „Für alle muß vor Freuden mein 


treues Herze glühn, für alle muß ich leiden, für alle muß ich 


blühn. Und wenn die Blüten Früchte haben, da haben ſie mich 
längſt begraben ...“ Nur ein Eichendorff konnte das in reiner 
Herzenseinfalt ſagen, nur ein Schoeck dieſes Gedicht an 
ſolcher Stelle einſetzen, in Klänge von ergreifender Schwermut 
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gebettet. Eine prachtvoll ſich entwickelnde Überleitung führt von 
dem ſchlichten Thema dieſes Liedes hinüber zu der großartigen 
melodiſchen Linie des Schlußgeſanges: „Komm Troſt der Welt, 


du ſtille Nacht ..“ Eichendorffs berühmtes Gedicht hat bert, ` 


liche Vertonungen gefunden. Huge Wolf hat es (für gemiſchten 
Chor) mit ſchmerzlicher, verzehrender Sehnſucht geſtaltet und bis 
zu erhabenem Pathos geſteigert, Max Reger hat es in welt⸗ 
abgewandte, todesmüde Feierflänge gefaßt, bei Schoeck bleibt 
der Troſt nicht Wunſch, ſondern wird Erfüllung. Schoeck zeigt 
noch einmal die vielleicht koſtbarſte Seite ſeiner begnadeten Be⸗ 
gabung: die Fähigkeit zu ſtrömendem Geſang, zur hinreißend 
ſchönen, vom Ausdruck erglühenden melodiſchen Linie. Noch ein⸗ 
mal iſt alles, was das Herz zu ſagen hat, in dieſe eine Linie 
gefaßt, noch einmal das ganze Lied auf eine Melodie geſtellt, 


die, wenn fie auch in ihrer ſchlichten Schönheit und abſoluten 


Wahrheit dem Volkslied nahebleibt, doch ſich in ſublimſte Be⸗ 
reiche der ſeeliſchen Erhebung ſchwingt. 

Es war der letzte, vielleicht der ſchönſte, jedenfalls der groß⸗ 
artigſte Geſang nach einem Gedichte Eichenderffs; ſeither hat ſich 
der Lyriker Schoeck der Welt Gottfried Kellers zugewandt und 
in den Zyklen „Gaſelen“ und „Lebendig begraben“ neue muſi⸗ 
kaliſche Welten geſchaffen, Welten voll Bitterkeit, voll Sarkas⸗ 
mus, voll Zorn und Züchtigung, voll weher Süße, ſchmerzlicher 
Glut, herber Leidenſchaft und großartiger, überwindender Welt 
bejahung. Doch dürfen wir wohl hoffen, daß er, früher oder 
fpäter, wieder zu dem Lyriker zurückkehren wird, der feinem Her⸗ 
zen am nächſten ſteht, zu Eichendorff. 


s 
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Joſef von Eichendorff 
und die deutſche Erneuerung. 
Von Carola Kreitz. | 


Mi Joſef von Eichendorffs Namen hebt ſich eine Welt von 

beſonderem Klange herauf, eine Welt, die — mit Thomas 
Mann — „nichts iſt als Traum, Muſik, Gehenlaſſen, ziehender 
Poſthornklang, Fernweh, Heimweh, Leuchtkugelfall auf nächt⸗ 
lichen Park, törichte Seligkeit, ſo daß einem die Ohren klingen 
und der Kopf ſummt vor peetiſcher Verzauberung und Verwir⸗ 
rung, aber die auch Volkstanz iſt im Sonntagsputz und wan⸗ 
dernde Leierkaſten, ein deutſch⸗romantiſch geſehenes Künſtler⸗ 
Italien, fröhliche Schiffahrt einen ſchönen Fluß hinab, während 
die Abendſonne Wälder und Täler vergoldet, und die Ufer von 
Waldhornklängen widerhallen, Sang vazierender Studenten, 
welche die „Hüt im Morgenſtrahl ſchwenken“, Geſundheit, 
Friſche, Einfalt, Frauendienſt, Humor, Drolligkeit, innige Le⸗ 
bensluſt und eine ſtete Bereitſchaft zum Liede, zum reinſten, er⸗ 
quickendſten wunderſchönſten Geſange ." 

Das iſt die Welt des Taugenichts, „wunderſam hoch und 
lieblich und frei erträumt“, ſchwebend zwiſchen Himmel und 
Erde. Aber wie jedes Märchen eine tiefe Wirklichkeit und jedes 
Spiel einen ernſten Grund hat, ſo erhält auch dieſes leichte Ge⸗ 
bilde romantiſcher Poeſie erſt ſeinen eigentlichen Sinn durch die 
tiefere romantiſche Geſinnung, von der es verborgen getragen 
wird, jener Geſinnung, die Erde und Himmel wahrhaft anein⸗ 
anderbindet. Wer dieſe recht erkennen will, tut gut, zu Eichen⸗ 
dorffs Jugendroman „Ahnung und Gegenwart“ zu greifen. 
Hier ſingt — in einfachſter Weiſe — die geſamte Romantik 
ſich aus. Eichendorffs ungebrochener Natur war es möglich, alle 
Ströme der Romantik in ſich zu ſammeln, ſie ſich anzuverwan⸗ 
deln, und gleichſam neugeboren wieder auszuſtrömen. Seine 
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Dichtung iſt das ſchönſte poetiſche Beiſpiel des romantiſchen Er⸗ 
neuerungswillens, der Sehnſucht nach organiſcher Ganzheit des 
Lebens, und ſie iſt es darum, weil Eichendorff ſelbſt aus dieſer 
Einheit lebte, ſie in ſich verwirklichte. Das Geheimnis dieſer 
Einheit aber liegt darin, daß in ſelten glücklicher Weiſe die ent⸗ 
ſcheidenden Kräfte ſeines Weſens, Natur⸗ und Gottnähe, ihre 
natürliche Bindung fanden in Heimat, Volk und Kirche. So 
ward Eichendorff eine im höchſten Sinne einfache Perſönlichkeit, 
die keine Brüche, wohl aber Spannungen kannte. Dieſe emp⸗ 
fand ſchon das Kind, wenn mitten in ſein Garten⸗ und Mär⸗ 
chenparadies Campes kalte, aufgeklärte Kinderbibliothek hinein⸗ 
fuhr, oder wenn ſpäter die Leidensgeſchichte Jeſu ſein und ſeiner 
Umgebung Leben plötzlich fragwürdig erſcheinen ließ, alles Er⸗ 
ſchütterungen, die das Tagebuch als „ſchwartze Bangigkeit“ ver⸗ 
merkt, und die ſeinem Kinderhimmel wie ſeinem ſpäteren Leben 
den Schatten gaben, „der doch das Bild erſt wahrhaft lebendig 
macht“. Die ſtärkſte und dauerndſte Spannung bedeutete der 
Zeitpunkt ſeines Daſeins, die Stunde zwiſchen Abend und Mor⸗ 
gen. In ihm, dem Sohn eines ſterbenden Adels, dem Spätling 
einer untergehenden Kulturepoche, lag als große und dauernde 
Gefahr die Verſuchung, die Wirklichkeit zu verneinen, nur ſich 
ſelbſt zu ſuchen und in eine eigene ſchönere Welt zu entfliehen. 
Das Gefühl der Geborgenheit aber, der unbedingten Zugehörig⸗ 
keit zu Eltern, Heimat, Volk und Kirche rettete ihn immer neu, 
und gab ihm die Kraft, auf dem Platz, wo er jeweils hingeſtellt 
wurde, auszuhalten, und von dort aus die Verbindung mit dem 
Ganzen zu ſuchen. Und ſo gelang es ihm, dem Erben der Ro⸗ 
mantik, dieſe aus ihrem eigenen Geiſte zu überwinden, denn die 
Romantik war — wie Eichendorff geſagt hat — in ihrer da⸗ 
maligen Stunde doch nur die „vorzeitige Blüte eines künftigen 
Frühlings“. Sie war wie „eine prächtige Rakete, die funkelnd 
zum Himmel emporſtieg und nach kurzer, wunderbarer Beleuch⸗ 


tung der nächtlichen Gegend oben in tauſend breite Sterne ſpur⸗ 
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los zerplatzte“. Dennoch hat Eichendorff an diefer Stunde der 
Romantik, in die ſeine Jugend fiel, mit heißer Sehnſucht ge⸗ 
hangen und aus dem ahnungsvollen Vorklang hat er ſich für 
immer den Glauben an eine ſchönere Zukunft gerettet, aus dem 
er lebte und dichtete, den Glauben an eine Erneuerung des eige⸗ 


nen Volkes und der ganzen Menſchheit. 


„Mein Gott, dir ſag' ich Dank, 
Daß du die Jugend mir bis über alle Wipfel 
In Morgenrot getaucht und Klang..“ | 

Eichendorff wußte der Romantik Zeit feines Lebens Dank, 
daß ſie ihm ſein eigenes Weſen erſchloß und bildete, und daß ſie 
zu den Gaben, die die Natur in ihn gelegt und die die Romantik 
in ihm erſt fruchtbar machte, noch neue, bedeutende hinzufügte: 
ſie teilte ihm ihren Verwandlungswillen mit, den ſchöpferiſchen 
Impuls, der auf eine innere Regeneration des Geſamtlebens 
zielte, und ſie bot ihm als entſcheidendes Geſchenk das deutſche 
Selbſtbewußtſein. 

Die Geſchichte unſerer Dichter bewahrt wenig Jugendbilder 
von ſo leuchtenden Farben wie das Bild von Eichendorffs Ju⸗ 
gend. Sein von Natur aus romantiſches Weſen fand in den da⸗ 
maligen Zentren der romantiſchen Geiſtesbewegung die ſchönſte, 
wie eigens für es geſchaffene Bildungsſphäre. Was keimhaft in 
ihm beſchloſſen lag, brachte nacheinander Halle, Heidelberg, Ber⸗ 
lin und Wien zur Entfaltung. 

Eichendorffs erſte Begegnung mit einer romantiſchen Ju⸗ 
gend in Halle und deren dortigem Führer Steffens iſt wie ein 
Einſtrömen ſeines Lebens in eine geiſtige Gemeinſchaft, der es 
ſchon angehörte, wie eine Erfüllung ſeiner Knabenſehnſucht. Hier 
erſchloß Gë ihm das Leben in wundervollem Reichtum, ſodaß 

noch dem alten Dichter dieſe Zeit wie ein wildſchönes Märchen 

erſchien. | | | 

Der Siebzehnjährige verhielt ſich in Halle weſentlich aufneh⸗ 
mend und genießend. Den eigentlichen Menſchen und Dichter 
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wedte in ihm erft Heidelberg. Schöner nod als in Halle trat 
ihm die Romantik hier entgegen, wo es dazumal einen „tiefen 
nachhaltenden“ Klang gab, wo ſchon die Gegend „ſelbſt eine 
prächtige Romantik“ iſt. Hier blieb es nicht bei der „glücklichen 
Stimmung“, hier vertiefte ſich das Erleben, hier kam Eichen⸗ 
dorff zur Sammlung und Reife. In „Ahnung und Gegenwart“ 
faßt er die Frucht der Heidelberger Jahre an einer Stelle zu⸗ 
ſammen: „So ſchien das große Schauſpiel des Lebens, vor allem 
aber der furchtbare Gang der Zeit auf einmal alle die hellen 
Quellen in ſeinem Innern, die ſonſt zum Zeitvertreib wie luſtige 
Springbrunnen ſpielten, in einem großen Strom vereinigt zu 
haben. Die unbeſtimmte Knabenſehnſucht verwandelte ſich in 
eine heilige Liebe und Begeiſterung für den beſtimmten und 
feſten Zweck. Es genügte ihm nicht mehr, ſich an ſich ſelbſt zu 
ergötzen, er wollte lebendig eindringen.“ — 

In dieſem Sinne wurde vor allem die Begegnung mit Gör⸗ 
res, „dem einſiedleriſchen Zauberer“ für Eichendorff entſcheidend. 
Von Görres lernte er die gerechte und fruchtbare Haltung 
allem Geſchehen gegenüber, der es darauf ankommt, „das ein⸗ 
zelne jedes Mal in der Gattung zu ſehen, die großen Umriſſe 
durch alle ſcheinbare Verwirrung zu verfolgen, jedes aus dem 
richtigen Geſichtspunkte anzuſchauen, und von jeder kleinlichen 
Beſchränkung fern, das Ganze recht ganz und unzerſtückt aufzu⸗ 
faſſen.“ — In Görres Vorleſungen erſchloß ſich ihm der Sinn 
der Geſchichte, ihr ewiges Werden in Tod und Geburt. Hier er⸗ 
kannte er die Herrlichkeit und Größe des deutſchen Mittelalters, 
die beſondere Schönheit und den beſonderen Wert des chriſt⸗ 
lichen Nordens neben dem „Kunſtgarten in Griechenland“, dem 
zweiten Paradies. Er wurde zu den Quellen der Vergangenheit 
gewieſen, um den Geiſt der Väter zu finden, um ſich „daran 
zu ſtärken und zu erquicken“. Was uns not tut iſt, daß wir 
an ihm (dem Alten) uns ſammeln aus der Zerfloſſenheit, in der 
wir zerronnen ſind; daß wir einen Kern in uns ſelbſt geſtalten 
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mit einem feften Widerhalt“, damit die Gegenwart wiederum 
„zur Mutter einer anderen erweiterten Zukunft“ werde.“ 
Weit über allen Gedanken und Erkenntniſſen aber, die 
Görres Eichendorff vermittelte, erhob ſich der Eindruck, den die 
Perſönlichkeit dieſes Mannes auf ihn machte: „Es iſt un⸗ 
glaublich“, heißt es in „Halle und Heidelberg“, „welche Gewalt 
dieſer Mann, damals ſelbſt noch jung und unberühmt, über alle 
Jugend, die irgend geiſtig mit ihm in Berührung kam, nach allen 
Richtungen ausübte, und dieſe Gewalt lag lediglich in der Groß ⸗ 
artigkeit ſeines Charakters, in der wahrhaft brennenden Liebe 
zur Wahrheit und einem unverwüſtlichen Freiheitsgefühl, wo⸗ 
mit er die einmal erkannte Wahrheit gegen offene und verkappte 
Feinde und falſche Freunde rückſichtslos auf Tod und Leben ver⸗ 
teidigte; denn alles Halbe war ihm tötlich verhaßt, ja unmöglich, 
er wollte die ganze Wahrheit. Wenn Gott noch in unſerer Zeit 
einzelne mit prophetiſcher Gabe begnadigt, ſo war Görres ein 
Prophet, in Bildern denkend und überall auf den höchſten Zin⸗ 
nen der wildbewegten Zeit weisſagend, mahnend und züchtigend; 
auch darin den Propheten vergleichbar, daß das „Steiniget ihn!“ 
häufig genug über ihn ausgerufen wurde. Sein durchaus freier 
Vortrag war monoton, faſt wie ein fernes Meeresrauſchen, 
ſchwellend und ſinkend, aber durch dieſes einförmige Gemurmel 
leuchteten zwei wunderbare Augen und zuckten Gedankenblitze be⸗ 
ſtändig hin und her; es war wie ein prächtiges nächtliches Ge⸗ 
witter, hier verhüllte Abgründe, dort neue ungeahnte Landſchaf⸗ 
ten plötzlich aufdeckend, und überall gewaltig weckend und zün⸗ 
dend fürs ganze Leben.“ — Für Eichendorff ſtellte die Ro⸗ 
mantik ſich gleichſam in Görres dar, hier rundete ſich das Leben, 
hier klangen Forſchen und Wirken, Genuß und Tat ineinander. 
Auch nach der Heidelberger Zeit hat Eichendorff ſich dem Ein⸗ 
fluß von Görres weiterhin bewußt hingegeben. An ihm richtete 
er ſich gleichſam auf, er war ihm nicht nur Erwecker, ſondern er 
blieb Warner und Mahner, daß er die Verantwortung für die 
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Gegenwart und Zukunft nicht vergeffe. — Neben Görres war es 
noch die Perſönlichkeit Achim von Arnims, in der Eichendorff in 
beſonderer Weiſe den echten Geiſt der Romantik dargeſtellt fand, 
und an der er ſein eigenes Weſen bilden konnte. Der junge Dich⸗ 
ter mag, wenn er Arnim auf Spaziergängen begegnete, ähnlich 
gefühlt haben wie Creuzer, der einmal ſchrieb, er habe ſich oft an 
Arnims Erſcheinung geweidet, Zuverſicht und Kraft ſeien ihr 
aufgeprägt; dann mag auch er empfunden haben, daß „es was 
Herrliches iſt um dieſes heitere, klare feſte Blicken in die Welt 
hinaus, wie wenn ſie einem dienen müßte, um die Kraft, die 
freundlich iſt und gemildert und folglich ſchön“. Arnim vermochte 
in beſonderem Maße die eigenſte Natur des jungen Dichters zu 
entwickeln, weil ſich in ihm als dem einzigen Romantiker vor und 
neben Eichendorff Dichtung und Leben zu organiſcher Ganzheit 
verbanden. Wenn Eichendorff in „Ahnung und Gegenwart“ die 
Anſicht des Grafen Friedrich über die Poeſie in eine Vertei⸗ 
digung der Geſchichte der Gräfin Dolores kleidet: — „Die 
Poeſie liegt .. . in einer fortwährend begeiſterten Anſchauung 
und Betrachtung der Welt und der menſchlichen Dinge, ſie liegt 
ebenſo ſehr in der Geſinnung als in den lieblichen Talenten, die 
erſt durch die Art ihres Gebrauches groß werden. Wenn in einem 
ſinnreichen, einfach ſtrengen männlichen Gemüte auf ſolche Weiſe 
die Poeſie wahrhaft lebendig wird, dann verſchwindet aller Zwie⸗ 
ſpalt: Moral, Tugend und Poeſie, alles wird eins in dem 
adeligen Gedanken, in der göttlichen, ſinnigen Luſt und Freude 
— und wenn Eichendorff an derſelben Stelle die erlöſende und 
verwandelnde Kraft wahrer Poeſie an einer kleinen ergreifenden 
Geſchichte von der Wirkung des gleichen Romans aufweiſt, dann 
macht uns das deutlich, wie gerade durch Arnim die Kräfte in 
ihm geſtärkt wurden, die ihm zum eigentlichſten Geiſte ber Ro⸗ 
mantik, zu der „hoffnungsfrohen, religiöſen Weltanſicht“ verhal⸗ 
fen. So konnte ſich die Wirkung, die Görres auf Eichendorff 
übte, aufs engſte mit der Wirkung Arnims verbinden. Auch 
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darin wirkten beide in der gleichen Richtung, daß jeder von 
ihnen die Blicke der Jugend auf die nächſte Aufgabe, die Ret⸗ 
tung des Vaterlandes lenkten. Noch in ſpäten Jahren gedenkt 
Eichendorff, auf Heidelberg zurückſchauend, der „männlichen 
Trauer Arnims über die Verwirrung der Zeit, ſeiner herzlichen 
Liebe zum Vaterland und des fröhlichen Glaubens an deſſen 
Rettung.“ | 

Nach Heidelberg brachte ein Sommer in Lubowitz, der Dei: 
mat des Dichters, dieſem die nötige Ruhe, um die empfangenen 
Eindrücke ſich langſam anzuverwandeln. Er ſchreibt damals: 
„Ich bete allein und einzig zu Gott: laß mich das ganz ſein, was 
ich ſein kann.“ Dann ging er gemeinſam mit ſeinem Bruder 
Wilhelm im Winter 1809 nach Berlin. Hier wurde der Geiſt 
der tätigen Hingabe an das Volk weiter in ihm genährt und ge⸗ 
ſtärkt. Zwar konnte er an dem eigentlichen geiſtigen Leben Ber⸗ 
lins nicht unmittelbar teilnehmen, eine ſchwere Krankheit hielt 
ihn faſt während feines ganzen Aufenthalts an fein Zimmer 
gefeſſelt. Er war nur hier und da in Fichtes philoſophiſchen 
Vorleſungen, ſah den Einzug des Königs, verbrachte ein paar 
Abende bei Adam Müller, und ſprach einige wenige Mal Ar⸗ 
nim und Brentano. Dennoch war es für ihn bedeutſam, daß ihn 
damals jene ganz einmalige Atmosphäre ſchmerzlichſter Not und 
edelſter vaterländiſcher Begeiſterung umgab, für die der Name 
Kleiſt uns heute Sinnbild iſt. Als Eichendorff Berlin verließ, 
ſah er mit erwartungsvollem Ernſt in die Zukunft des Vater⸗ 
landes und in ſein eigenes Leben. In einem Briefentwurf an 
Brentano heißt es mit Bezug auf den Abſchied von Berlin: 
„Ich habe nie eine Reiſe mit ſo ſchönen Hoffnungen und großen 
Entſchlüſſen angetreten als jene.“ 

Als Eichendorff das ſchrieb, weilte er ſchon in Wien, wo 
er unter der perſönlichen Führung Friedrich Schlegels, in enger 
Freundſchaft mit Dorothea Schlegels Sohn Philipp Veit, dem 
Maler, ſeine eigentlichen Lehrjahre beſchloß. Hier trug nun die 
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Saat, die feine Lehrer und Führer in ihn gelegt, in feiner 
Dichtung die ſchönſte Frucht. Wie in einem Zuge ſchrieb er ſeinen 
Roman „Ahnung und Gegenwart“ nieder und ſang darin ſeine 
weckenden, morgenfrohen Zeitlieder. In dieſer Dichtung wurde 
er gleichſam zum Sprecher des ſtummgewordenen großen An⸗ 
regers der Romantik und das Spiel der Geſchichte fügte es, daß 
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er es unter deſſen eigenen Augen ward. Denn Friedrich Schlegel 


war es, der lange ſchen vor Görres und Arnim in enger Ver⸗ 
bindung mit Novalis das deutſche Weſen wiederentdeckt und 
ſein Bild geformt, und der dann richtend, warnend und weckend 
ſeinen Ruf an die deutſchen Brüder gerichtet hatte. Und nun 


klagte Eichendorff: 
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O könnt ich mich niederlegen 
Weit in den tiefſten Wald, 
Zu Häupten den guten Degen, 
Der noch von den Vätern alt. 


Und dürft von allem nichts ſpüren 
In dieſer dummen Zeit, 

Was ſie da unten hantieren, 
Von Gett verlaſſen, zerſtreut; 


Von fürſtlichen Taten und Werken, 
Von alter Ehre und Pracht, 

Und was die Seele mag ſtärken, 
Verträumend die lange Nacht! 


Denn eine Zeit wird kommen, 
Da macht der Herr ein End, 
Da wird den Falſchen genommen 
Ihr unechtes Regiment. 


Denn wie die Erze vom Hammer 
So wird das lockre Geſchlecht 


Gehaun fein von Not und Jammer 
Zu feſtem Eiſen recht. 


Da wird Aurora tagen 

Hoch über den Wald hinauf, 

Da gibt's was zu ſingen und ſchlagen, 
Da wacht, ihr Getreuen, auf. 


Dringender noch und verpflichtender erging ſein Wort in 
einem Sonett, das ſich nahe bei der „Klage“ in „Ahnung und 
Gegenwart“ findet: 

Im Wind verfliegen ſah ich, was wir klagen, 
Erbärmlich Volk um falſcher Götzen Thronen, 
Wen ger Gedanken, deutſchen Landes Kronen, 
Wie Felſen, aus dem Jammer einſam ragen. 


Da mocht ich länger nicht nach euch mehr fragen, 
Der Wald empfing, wie rauſchend! den Entfloh' nen, 
In Burgen alt, an Stromeskühle wohnen | 
Wollt ich auf Bergen bei den alten Sagen. 


Da hört ich Strom und Wald dort ſo mich tadeln: 
Was willft, Lebend' ger du, hier überm Leben, 
Einſam verwildernd in den eignen Tönen? 


Es ſoll im Kampf der rechte Schmerz ſich adeln, 
Den deutſchen Ruhm aus der Verwüſtung heben, 
Das will der alte Gott von ſeinen Söhnen! 


Am ſchönſten zeigt wohl das „Zorn“ benannte Gedicht, wie 
ſich der Klage um die Not und Schande und der Sehnſucht nach 
entſchwundener Größe ein tiefernſter und elementarer Tatwille 
verband. 

Seh' ich im verfallnen, dunkeln 
Haus die alten Waffen hangen, 
Zornig aus dem Roſte funkeln, 
Wenn der Morgen aufgegangen, 
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Und den letzten Klang verflogen, 
Wo im wilden Zug der Wetter, 

Aufs gekreuzte Schwert gebogen, 
Einſt gehauſt des Landes Retter; 


Und ein neu Geſchlecht von Zwergen 
Schwindelnd um die Felſen klettern, 
Frech, wenn's ſonnig auf den Bergen, 
Feige krümmend ſich in Wettern, 


Ihres Heilands Blut und Tränen 
Spottend noch einmal verkaufen, 
Ohne Klage, Wunſch und Sehnen 
In der Zeiten Strom erfaufen; 


Denk ich dann, wie du geſtanden 
Treu, da niemand treu geblieben: 
Möcht' ich, über unſre Schande 
Tief entbrannt in zorn' gem Lieben, 


Wurzeln in der Felſen Marke, 
Und empor zu Himmels Lichten 
Stumm anſtrebend, wie die ſtarke 
Rieſentanne, mich aufrichten. 


Kein Beiſpiel aus der übrigen Dichtung jener Jahre kann 
den Ernſt und die Entſchloſſenheit von Eichendorffs Liedern über⸗ 
treffen. Er trug klar das Bewußtſein in Gë, in eine entſchei⸗ 
dungsſchwere Zeit geboren, und berufen zu ſein, an der Aufgabe 
der Stunde mitzuarbeiten. Im letzten Kapitel von „Ahnung und 
Gegenwart“ findet ſich die ſchönſte Stelle: „Mir ſcheint unſere 

Zeit dieſer weiten, ungewiſſen Dämmerung zu gleichen! Licht 
und Schatten ringen noch ungeſchieden in wunderbaren Maſſen 
gewaltig miteinander, dunkle Wolken ziehn verhängnisſchwer da 
zwiſchen, ungewiß, ob ſie Tod oder Segen führen, die Welt liegt 
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unten in weiter, dumpf Bier Erwartung. Kometen und wun- 
derbare Himmelszeichen zeigen ſich wieder .. . alles weiſt wie 
mit blutigem Finger warnend auf ein großes, unvermeidliches 
Unglück. Unſere Jugend erfreut kein ſorglos leichtes Spiel, 
keine leichte Ruhe, wie unſere Väter, uns hat frühe der Ernſt 
des Lebens gefaßt. Im Kampfe ſind wir geboren, und im Kampfe 
werden wir, überwunden oder triumphierend, untergehn. Denn 
aus dem Zauberrauche unſerer Bildung wird ſich ein Kriegsge⸗ 
ſpenſt geſtalten, geharniſcht, mit bleichem Totengeſicht und blu⸗ 
tigen Haaren; ... verloren iſt, wen die Zeit unvorbereitet 
und unbewaffnet trifft. Und wie mancher, der weich und aufge⸗ 
legt zur Luſt und fröhlichem Dichten, ſich ſo gern mit der Welt 
vertrüge, wird, wie Prinz Hamlet, zu ſich ſelber ſagen: Weh, 
daß ich zur Welt, ſie einzurichten, kam! Denn aus ihren Fugen 
wird ſie noch einmal kommen, ein unerhörter Kampf zwiſchen 
Altem und Neuem beginnen, .. bis endlich die neue und doch 
ewig alte Sonne durch die Greuel bricht, die Donner rollen nur 
noch fernab an den Bergen, . . . und die Erde hebt ſich ver- 
weint, wie eine befreite Schöne, in neuer Glorie empor!“ 
Als die Schwüle der Erwartung durch ein erſtes entſcheiden⸗ 
des Wetter, durch die Freiheitskriege beendet wurde, da ſah 
Eichendorff die deutſchen Schickſale des Jahres 1813 ganz im 
Zuſammenhang mit den hohen geiſtigen Bewegungen der Zeit. 
Er erlebte die Freiheitskriege in ihrer ſchönſten Bedeutung, als 
Beſiegelung und Sichtbarwerden des deutſchen Selbſtbewußt⸗ 
ſeins, das die Romantik dem deutſchen Volke endgültig ge⸗ 
ſchenkt hatte. Er bemühte ſich ſo ſehr um den Sinn jenes Ge⸗ 
ſchehens, daß das Freiheitserlebnis zu einem Grunderlebnis ſei⸗ 
ner geſamten Dichtung wurde. Gerade darum unterſcheiden ſich 
ſeine Zeitlieder wohl auch ſo ſehr von denen der meiſten Dichter 
der Befreiungskriege. Wenn ein großer Teil der Kraft und 
Wirkung dieſer Dichter im Haſſe wurzelt, wenn ihr Gefühl 
hauptſächlich an der Abwehr gegen den Überfremder und Unter, 
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drücker Napoleon haftet, fo find die Eichendorffſchen Lieder frei 
von Haß, ſehnſüchtig und erobernd, ein Wiedertönen jener Me⸗ 
lodie der Freiheit, die „der weite Himmel, das Rauſchen der 
Wälder und das Ziehen der Flüſſe in aufgeſchloſſenen Herzen 
wachruft !“. — „Ich meine jene uralte, lebendige Freiheit“, heißt 
es in „Ahnung und Gegenwart“, „die uns in großen Wäldern 
wie mit wehmütigen Erinnerungen anweht, oder bei alten Bur⸗ 
gen fi) wie ein Geiſt auf die zerfallene Zinne ſtellt“. — An 
anderer Stelle gibt Eichendorff ſich ſo Rechenſchaft über ſeine 
Idee der Freiheit: Der deutſche Freiheitsſinn iſt die Neigung, 
„die innerſte, beſendere Eigentümlichkeit nicht nur in der freien 
Perſon des Einzelnen, ſondern auch in allen Verhältniſſen bis 
zur Perſönlichkeit frei und beſonders zu entfalten und darzu⸗ 
ſtellen In dieſem Trieb . . liegt an fi die Tren⸗ 
nung ... keimt notwendig unendlicher Streit ohne Ver ſöh⸗ 
nung, denn jede Eigentümlichkeit kann nicht teilweiſe nachgeben 
ohne ſich aufzuheben, da ſie für ſich allein betrachtet ebenſo recht 
hat, wie jede andere .. Darum wird „alle bef ondere 
Eigentümlichkeit ihre wahre Freiheit immer 
nur durch ihre Beziehung auf ein über alles Be⸗ 
ſondere Erhabene behaupten können“. Darum 
wohnt jeder wahren Freiheitsſehnſucht zugleich 
„auch die Ahnung einer höheren, wenn auch un⸗ 
ſichtbaren Weltordnung inne“, „die der Scharfſinn 
nicht begreift“, und „die Begeiſterung nicht erfindet“, der der 
wahrhaft Freie, eben um der Freiheit willen, ſich freudig beugt. 
— So führte Eichendorff im letzten Grunde den Kampf um die 
tiefſte Idee der Romantik, um den Organismusgedanken. — — 
Der gewonnene Krieg bedeutete erſt einen Schritt zu einem 
echten und würdigen Zuſtande Deutſchlands. Am 1. Oktober 
1814 ſchrieb Eichendorff an Fouqué: „Es gibt noch fo vieles, 


Großes und Freudiges zu vollbringen. Gott hat uns ein Vater ` 


land wieder geſchenkt, es iſt nun an uns, dasſelbe treu und rüſtig 
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zu behüten, und endlich eine Nation zu werden, die 
unter Wundern erwachſen und von großen Erinnerungen lebend, 
ſolcher großen Gnade des Herrn und der eigenen kräftigen Triebe 
ſich würdig beweiſe. Und dazu braucht es nun auch andere Kämp⸗ 
fer noch, als bloße Soldaten. Wäre auch ich imſtande zu dem 
großen Werke etwas Rechtes beizutragen!“ . . . „Es gibt mei⸗ 
nes Bedünkens gerade keine reichere, entſcheidendere, aber auch 
gefährlichere Zeit, als wenn ein tüchtiges Volk in vollem 
Bewußtſein und Gefühl ſeiner Kraft plötzlich ſtillſteht und ſich 
beſinnt.“ — (An Fouqué Januar 1816.) 

Es galt nach den Befreiungskriegen die Erhaltung und 
Auswirkung des deutſchen Selbſtbewußtſeins: die Erhal⸗ 
tung gegen die immer erneut drohende Überflutung durch den 
Weſten und das Arbeiten an der Erfüllung der deutſchen Sen⸗ 
dung. Dieſe beiden Aufgaben führten notwendig eine dritte, dem 
Augenblick geltende mit ſich: die Ordnung der deutſchen Lebens⸗ 
form. Das Problem der deutſchen Einheit und das Problem der 
Verfaſſungen der vorhandenen deutſchen Staatsgebilde mußten 
nach den Befreiungskriegen das politiſche Denken und Handeln 
er füllen. 

Eichendorff ſah dieſen neuen notwendigen Bewegungen der 
Zeit zukunftsfroh entgegen: 

„Und Großes wird gelingen 
durch Taten oder Singen, | 
vor Gott iſt's einerlei.“ 8 


Er erkannte damals feine Aufgabe als eine rein dichteriſche, 
und ſuchte außer durch ſeine berufliche Arbeit dem Vaterlande 
dadurch zu dienen, daß er ſich bemühte, der hohen Beſtimmung 
des Dichters zu folgen: „mitten in der Täuſchung den großen 
herrlichen Glauben an das Beſſere feſtzuhalten und die andern 
mit feurigen Armen emporzuheben.“) 


1) Ahnung und Gegenwart. Kap. 7. 


So überließ er ſich im nächſten Jahrzehnt dem ewigen Ge⸗ 
fühl, „das uns wie in den Mittelpunkt alles Lebens verſenkt, wo 
alle die Farbenſtrahlen, gleich Radien, ausgehen und ſich an der 
wechſelnden Oberfläche zu dem ſchmerzlich⸗ſchönen Spiele der Er⸗ 
ſcheinung geftalten,” und fang eine Reihe feiner ſchönſten Lieder 
und dichtete den Taugenichts. 

Als aber allmählich die guten und ſtarken Kräfte des deut⸗ 
ſchen Volkes, die Eichenderff in ſeiner Jugend ſo allgemein tätig 
geſehen hatte, einer weitgehenden Lähmung erlagen, und eine 
große Verwirrung Deutſchland ergriff, als man die politiſchen 
Tagesfragen aus ihrem großen Zuſammenhang löſte, und man 
jeden Sinn für echte Freiheit verlor, mußte Eichendorff erkennen, 
daß ſeine wie die Lieder anderer Dichter nur von wenigen der 
Nation gehört und verſtanden wurden. Da ſah er ſich nach einer 
anderen Art der Teilnahme am Leben ſeines Volkes um — ohne 
daß ſeine Lieder dafür verſtummt wären. — Denn er fühlte ſich 
mit dafür verantwortlich, daß die Deutſchen in dem großen euro⸗ 
päiſchen Geiſterkampfe, — den er als ein Ringen zwiſchen dem 
volkhaften und abſtrakt weltbürgerlichen Prinzip, dem Prinzip 
des Organiſchen und der einſeitigen Vorherrſchaft der Ver⸗ 
nunft, zwiſchen Religion und Freigeifterei erkannte, 
— ihre Aufgabe nicht verſäumten: Anwalter des Volkhaften, 
des Poetiſchen, kurz der wahren Freiheit zu ſein. Als Mit⸗ 
arbeiter der „Hiſtoriſch⸗politiſchen Blätter“ ſuchte Eichendorff 
nun in literar⸗hiſtoriſchen Aufſätzen an der Geſchichte der deut⸗ 
ſchen Poeſie ſeinem Volke die Einſicht in das deutſche Weſen 
und die beſondere deutſche Aufgabe innerhalb der Weltgeſchichte 
zu erſchließen. 

Eine ſeiner erſten eigenen Erkenntniſſe war, daß ihm das 
deutſche Leben als Herzſchlag Europas erſchien. 

Dieſe Einſicht formulierte er 1818: 

„Es iſt das deutſche Volk, in deſſen tiefem Gemüt, wie es 
ſcheint, alles Welthiſtoriſche geiſtig ausgeboren 


66 


und ausgefämpft fein will“. Vierzig Jahre ſpäter leitete 
er die gleiche Erkenntnis aus den weſentlichſten Eigenſchaften 
der deutſchen Nation ab: „Die deutſche Nation iſt die gründ⸗ 
lichſte, innerlichſte, folglich auch beſchaulichſte unter den euro⸗ 
päiſchen Nationen, mehr ein Volk der Gedanken als der Tat. 
Wenn aber die Tat nichts iſt ohne den zeugenden Gedanken, und 
nur erſt durch den Gedanken ihre welthiſtoriſche Bedeutung er⸗ 
hält, ſo dürfen wir wehl ſagen, daß dieſe beſchauliche 
Nation dennoch eigentlich die Weltgeſchichte ge⸗ 
macht hat.“ — Er belegte dieſe geſchichtemachende Kraft mit 
Beiſpielen: 

„An ihrem tiefen Freiheitsgefühl iſt das römiſche 
Weltreich, in welchem die andern mehr oder minder aufgingen, 
einſt zuſammengebrochen. Die germaniſchen Völker waren es, 
die das Chriſtentum, da es unter den Byzantinern krän⸗ 
kelnd zu Hofe ging, zuerſt in ſeiner vollen Würde erkannten und 
ihm ſeine weltgeſchichtliche Wirkſamkeit gaben. In den Kreuz⸗ 
zügen waren allerdings die Franzoſen und Engländer weit vor⸗ 
aus, aber die Deutſchen, als ſie endlich dem allgemeinen Zuge 
folgten, bewahrten dieſen Kämpfen, die bei jenen immer poli⸗ 
tiſcher wurden, am getreueſten ihren urſprünglichen religiöſen 
Charakter. Die Minnehöfe blühten in Deutſchland weniger, 
aber ihre Minne war ernſter und keuſcher, als an den wälſchen 
Minnehöfen. So hat dieſe Nation ſpäter ſich ihre eigentliche 
ideale Waffe, die Buchdruckerkunſt ſelbſt erdacht, ſie hat das 
Pulver erfunden, womit dann die Franzoſen ihre ſchönſten Bur⸗ 
gen ſprengten, ſie hat endlich die Reformation erzeugt und das 
neue Weltkind in ihrem eigenen Herzblut ausgebadet.“ 

Hält man neben dieſe Stelle noch eine andere, die den be⸗ 
ſonderen Weſenszug der deutſchen Art, den Sinn für das Or⸗ 
ganiſche, deutlich machen will, — obwohl gerade dieſer Zug un⸗ 
ausgeſprochen der ganzen oben angeführten Stelle zugrunde 
liegt, — ſo iſt damit Eichendorffs geſamte Vorſtellung vom 
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Deutſchtum in den Hauptlinien gekennzeichnet. Dort zeigt er 
das Organiſche des deutſchen Weſens, indem er deutſche Art 
neben franzöſiſche ſtellt: | 

„Die deutſche Richtung, tieffinniger nach innen gekehrt und 
ſich ſelbſt ehrend, achtet, auch wenn es äußerlich ſtört oder ver⸗ 
zögert, alles Heilige, berückſichtigt alles Herkömmliche, mag 
nichts aufgeben, was Leben in ſich hat und daher als 
ein ergänzender Teil zum möglichſt ſchönſten Ebenmaß des gan⸗ 
zen Körpers unentbehrlich ſcheint, ſie will kein zur Notdurft 
ſchnell fertiges mechaniſches, ſondern ein in allen Teilen leben⸗ 
diges, organiſches Ganze. — — — 

Wenn jene (die franzöſiſche) Staatskunſt allerdings 
früher oder ſpäter einmal völlig fertig werden kann, um, viel⸗ 
leicht ebenſo ſchnell durch einen vulkaniſchen Ausbruch der un⸗ 
natürlich verſchränkten und niedergehaltenen inneren Kräfte in 
die Luft geſprengt zu werden, ſo erſcheint dagegen das deutſche 
Wefen*) als ein weniger glänzendes, aber ſtillkräftiges 
Werden, das vielleicht hienieden niemals fertig 
wird, vielſeitig und unendlich wie die Natur, 
die flüchtige Gegenwart ewig an Vergangen⸗ 
heit und Zukunft knüpfend. Jene Staaten mögen uns 
immerhin vorkommen wie ein wohlgefügter prächtiger Palaſt, 
deſſen ſymetriſche Gleichmaße uns mit einem gewiſſen vornehmen 
Gefühl von Ordnung und Sicherheit erfüllen, das deutſche Trei⸗ 
ben dagegen iſt recht wie eine fröhliche Ausſicht vom Berge in 
die unermeſſene blaue Ferne hinaus, wo Himmel und Erde ein⸗ 
ander rätſelhaft berühren, jede einzelne Erſcheinung, 
auf welcher der Blick weilt, als ein Ganzes für ſich be⸗ 
ſte hend, jeder Bach und Strom feine eigene Bahn zum ewigen 
Meere ſuchend, alle zuſammen doch in einem Wor, 
benton jene blühende Tiefe bildend, welche, wenn ſie auch das 


1) Es iſt bezeichnend, daß Eichendorff, ſobald er auf deutſche Ver⸗ 
hältniſſe zu ſprechen kommt, die Bilder der Natur entnimmt. 
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blöde Auge mit ihrem Reichtum verwirrt, das Herz mit einem 
unvergänglichen Naturgefühl wunderbar erhebt und erlabt.“ 

Solche Erfaſſung des deutſchen Weſens als lebendigen Or⸗ 
ganismus, deſſen Sinn und Aufgabe im ewigen Wachſen und 
Nimmerfertigwerden liegt, iſt das grundlegende Gefühl für 
Eichendorffs Verhältnis zum Deutſchtum. Von hier aus ſieht 
er die geſchichtemachende Kraft des deutſchen Volkes, von hier 
aus deuten ſich die Züge, die er an aller deutſchen Geſchichte 
wahrnimmt: Die Aufgeſchloſſenheit und ſtete Bereitſchaft zur 
Aufnahme des Fremden, die der anderen deutſchen Eigenſchaft 
des Verſchenkens und Sichverſchwendens ſo nahe iſt; von hier 
aus erhält das Schweifende und Langſame des deutſchen Weſens, 
das Vielfachverſchlungene ſeiner Wege, der koſtbare Zwang, zu 
verzögern und zu bewahren, einen Sinn. 

Das Organiſche des Deutſchtums, das Eichenderff nicht 
müde wird für ſein Volk und von ihm zu fordern, birgt auch 
deutlich die fruchtbare Spannung von Allgemeinheit und Be⸗ 
ſonderheit, von Weltbürgertum und nationaler Beſchränkung, 
von Fernweh und Heimweh, jene ewige Unruhe, die den Wert, 
aber auch die Gefahr des deutſchen Weſens ausmacht, die es 
zum eigentlichſten Vertreter des Allgemein- 
menſchlichen macht, deſſen höchſte ſchöpferiſche Kraft für 
den Romantiker ja aus der Sehnſucht kommt: 

„Das Deutſche hat ...“ heißt es in Eichendorffs „Ge. 
ſchichte der poetiſchen Literatur Deutſchlands“ — „auf Unkoſten 
ſeines Patriotismus und Nationalgefühls einen beſtändigen Zug 
nach dem Weltbürgertum verſpürt — “. „Denn Ideen“ 
— und „die Idee iſt das Schwert der deutſchen Nation“ — 
laſſen ſich nicht in Provinzen einfangen und begrenzen, ſie ſind 
Gemeingut der Menſchheit und greifen über die einzelnen Na⸗ 
tionen hinaus.“ — „Wir wollen die ganze Wahrheit, und fin- 
den ſie natürlicherweiſe weder bei uns, noch bei unſern Stammes⸗ 
verwandten ausgeprägt, wir greifen daher, wo irgend ein Licht⸗ 
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blick aufleuchtet, in die Vergangenheit, in die Fremde, 
und laſſen dieſe ebenſo bald wieder fallen, wenn wir uns ge⸗ 
täuſcht oder noch immer nicht vollkommen befriedigt ſehen. Dar⸗ 
über gehen freilich oft ganze Generationen in täppiſcher und 
lächerlicher Nachäfferei zu Grunde, wie die Geſchichte unſer er 
Poeſie, die bald mit der römiſchen Toga, bald in raſſelndem Rit⸗ 
terharniſch, dann wieder in arkadiſcher Schäfertracht oder mit 
Haarbeutel und Stahldegen einherſchritt, hinreichend nachweiſt. 
Aber wer fragt bei Eroberungszügen und Weltſchlachten nach 
verlorenem Pulverfutter? Aus jeder diefer Invaſionen ins Aus⸗ 
land und in die verſchiedenſten Zeiten iſt uns doch immer irgend 
eine Beute geblieben, und ſo haben wir ohne Zweifel in Kunſt 
und Wiſſenſchaft nach und nach einen weitſchichtigen Beſitz und 
eine univerſelle Umſchau erfochten, wie keines der mitlebenden 
Völker. Wir ſind die geiſtigen Erben faſt aller gebildeten 
Nationen.“ 
| In diefem Uberſichſelbſthinauswollen, dem Hinwegſtreben 
über die im Volkstum geſetzten Grenzen offenbart ſich ſehr deut⸗ 
lich das Organiſche des deutſchen Lebens, das „Bewußtſein des 
großen Verbandes“, das Gefühl für das Mit⸗ und Füreinander 
im Gefüge eines Allgemeineren, das „Heimweh im Exil“. 
Jener Grundzug des deutſchen Charakters, der uns alles zu 
durchforſchen und zu prüfen nötiget, bedingt indes gleich⸗ 
zeitig auch den Trieb, aus der allgemeinen Rundſchau 
immer wieder in uns ſelbſt heimzukehren, das Errun⸗ 
gene innerlich zu verarbeiten, und die eigene beſon dere 
Natur möglichſt eigentümlich auszuprägen.“ 

„Das Volk will etwas zu lieben oder zu haſſen haben, es 
will vor allem eine Heimat haben in vollem Sinne, das iſt 
feine eigentümliche Atmoſphäre von Grundgedanken, 
Neigungen und Abneigungen, die alle ſeine Verhältniſſe lebendig 
durchdringen. Dieſer Trieb zu ſich ſelbſt, der Trieb nach innen, 
iſt aber immer verbunden mit jenem andern nach außen, immer 
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ift beides gleichzeitig im Deutſchen, die Sehnſucht nach der Ferne 
und das Zurückverlangen zur Heimat. 

Eichendorff ſelbſt kam dieſe Einſicht zuerſt erlebnismäßig auf 
der von Heidelberg aus unternommenen Reiſe nach Paris. An 
Stelle von Tagebuch⸗ oder Briefzeugniſſen muß ein Brief Wil⸗ 
helm von Eichenderffs dienen, den dieſer feinem Bruder 1814 
aus Trient ſchrieb: „. . . Die Gegenden haben übrigens an 
allen den Orten, wo nicht zerſchlagene Kronen im Spiel waren, 
jenes Wunderbare, was wir ſchon bei unſerer erſten Reiſe nach 
Paris wahrzunehmen Gelegenheit hatten. Sie erregen nämlich 
die Empfindung, wenn man ſie verlaſſen hat, als müßte man 
durchaus wieder hin, um irgend jemanden zu ſprechen, ohne den 
man nicht glücklich ſein kann. Iſt man aber dort, ſo erregen die 
leiſen Hügel derartiger Städte, die gleichen breiten Landſtraßen, 
und die eine Manier in dem ganzen Leben der Franzoſen jene 
heißhungrige Sehnſucht nach Deutſchland, die wir ſchon damals 
in Paris nach den alten treuen a unferer Sprache emp, 
funden haben.“ 

Den ſchönſten, in der . Art wahrhaft „exemplari⸗ 
ſchen“ Niederſchlag hat die ewige Fernſehnſucht des Deutſchen, 
den es dennoch immer wieder in die Heimat zieht —“ es iſt ein 
wunderbares Lied in dem Waldesrauſchen unſerer heimatlichen 
Berge; wo du auch ſeiſt, es findet dich doch einmal wieder, und 
wär es durchs offene Fenſter im Traum“ — im „Tauge⸗ 
nichts“ gefunden. 

„Von dem prächtigen Rom“ — erzählt der Taugenichts — 
„hatte ich ſchon zu Hauſe als Kind viele wunderbare Geſchichten 
gehört, und wenn ich dann an Sonntag Nachmittagen vor der 
Mühle im Graſe lag und alles ringsum ſo ſtill war, da dachte 
ich mir Rom wie die ziehenden Wolken über mir, mit wunder⸗ 
ſamen Bergen und Abgründen am blauen Meer und goldenen 
Toren und hohen glänzenden Türmen, von denen Engel in gol⸗ 
denen Gewändern fangen.’ — Und als er wirklich in einer 
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prächtigen Mondnacht die ewige Stadt zum erften Mal Geht, da 
iſt wirklich alles wie im Traume, nur noch ſehr viel ſchöner: 
„Das Meer leuchtete von weitem, der Himmel blitzte und fun⸗ 
kelte unüberſehbar mit unzähligen Sternen, darunter lag die 
ewige Stadt, von der man nur einen langen Nebelſtreif erken⸗ 
nen konnte, wie ein eingeſchlafener Löwe auf der ſtillen Erde, 
und Berge ſtanden daneben, wie dunkle Rieſen, die ihn bewach⸗ 
ten „ ec ay We NE es A es ce en 2 
„Die hohen Burgen und Tore und goldenen Kuppeln glänzten 
ſo herrlich im hellen Mondenſchein, als ſtünden wirklich die En⸗ 
gel in goldenen Gewändern auf den Zinnen und ſängen durch 
die ſtille Nacht herüber.“ Und es wird immer noch märchen⸗ 
hafter: „Ich blieb wie verwundert ſitzen, als ich auf einmal von 
dem hohen Gitterwerk in die prächtige Stadt hinunterſah. Da 
blitzte und funkelte die Morgenſonne weit über die Dächer und 
in die langen Straßen hinein, daß ich laut aufjauchzen mußte 
und voller Freude auf die Straße hinunter ſprang und fang.’ 
— Dann kommt die entzückende Umbiegung ſeiner Freude, als 
der Maler ihn anſpricht. „Mir aber, da ich ſo unverhofft 
deut ſch ſprechen hörte, war es nicht anders im Herzen, als 
wenn die Glocke aus meinem Dorfe am ſtillen Sonntagsmorgen 
plötzlich zu mir herüberklänge. Gott willkommen, beſter Herr 
Landsmann! rief ich aus und ſprang voller Vergnügen von dem 
ſteinernen Brunnen herab.“ 

Am köſtlichſten erſcheint das untrennbare Beieinander von 
Heimatglück und Fernweh am Ende von des Taugenichts wun⸗ 
derlichen Fahrten: „Ich aber jauchzte laut auf, als ich auf ein⸗ 
mal wieder die Donau fo recht vor mir ſah; .. . da ſchlugen 
die Vögel im Walde, und von beiden Seiten klangen die Mor⸗ 
genglocken von fern aus den Dörfern, hoch in der Luft hörte man 
manchmal die Lerchen dazwiſchen.“ — Und im Schloßgarten der 
ſchönen Frau „da war ein Duften und Schimmern und Jubi⸗ 
lieren von allen Vöglein, die Plätze und Gänge waren leer, aber 
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die vergoldeten Wipfel neigten fid im Abendwinde vor mir, als 
wollten ſie mich bewillkommnen, und ſeitwärts aus dem tiefen 
Grunde blitzte zuweilen die Donau zwiſchen den Bäumen nach 
mir herauf.“ 


Und wie der Taugenichts nun ſo recht froh iſt, daß er „dem 
falſchen Italien mit ſeinen verrückten Malern, Pomeranzen und 
Kammerjungfern auf ewig den Rücken gekehrt hat,“ und ſo recht 
glücklich und ſeelenvergnügt neben ſeiner ſchönen gnädigen Frau 
ſitzt, und er nun wirklich das Ziel all ſeiner Wünſche erreicht 
hat, da zieht es ihn ſchon wieder weg, und er ruft „voller Freude 
aus: „. . . Engliſchen Frack, Strohhut und Pumphoſen und 
Sporen, und gleich nach der Trauung reiſen wir fort nach Ita⸗ 
lien, nach Rom, da gehen die ſchönen Waſſerkünſte, und nehmen 
die Prager Studenten mit und den Portier!“ 


Der Spannung zwiſchen Weltbürgertum und volkhafter 
Gebundenheit, die gefühlsmäßig als Fernweh und Heimweh er⸗ 
ſcheint, die im Grunde aus dem Sinn für wahre Freiheit ent⸗ 
ſpringt, entſpricht eine ähnliche Gegenſätzlichkeit des 
Deutſchtums innerhalb der eigenen Beſonder⸗ 
heit. Das ſchon einmal herangezogene, von Eichendorff 1818 
entworfene Bild der deutſchen Landſchaft, die die deutſche Seele 
ſpiegelt, zeugt am beſten für dieſe reiche Mannigfaltigkeit von 
Elementen innerhalb des einen und einzigen Volkslebens. „Das 
deutſche Treiben iſt recht wie eine fröhliche Ausſicht vom Berge 
ins Freie, ſchroffe Felſen, Ströme, Wälder und Saaten in 
buntem Gemif & bis in die unermeſſene blaue Ferne hinaus, 
wo Himmel und Erde einander rätſelhaft berühren, jede ein ⸗ 
zelne Erſcheinung, auf welcher der Blick weilt, als ein 
Ganzes für ſich beſtehend, jeder Bach und Stein ſeine 
eigene Bahn zum ewigen Meere ſuchend, alle zuſammen 
doch in einem Farbenton jene blühende Tiefe bildend, 
welche, wenn ſie auch das blöde Auge mit ihrem Reichtum ver⸗ 
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wirrt, das Herz mit einem unvergänglichen Naturgefühl wun⸗ 
derbar erhebt und erlabt.” 

„Dieſes Naturgefühl, die tiefe Luft und Freude an der Frei⸗ 
heit eigentümlicher Entwicklung, dieſer altgermaniſche Berge und 
Waldgeiſt, der erfriſchend durch unſere ganze Geſchichte weht, 
hat uns bis heute unſere Tiroler, Oſterreicher, Schwaben und 
Rheinländer in unvermiſchter Geſundheit erhalten, oft in prü⸗ 
fendem Kampf gegeneinander, wo die Zeit, die während der Re⸗ 
formation aus ihren Fugen geriſſen, ein loſes Ineinanderſchwim⸗ 
men befürchten ließ, immer aber, wie im Jahre 1813, Ein 
Volk von Brüdern, wo es die nationale Selbſtändigkeit gilt.“ 
Gerade in der Verſchiedenheit ſieht Eichendorff die beſte Ge⸗ 
währ für die wahre Einheit: „denn Einerleiheit iſt nicht nur 
keine Einheit, ſondern vielmehr die Verhinderung der⸗ 
ſelben“. 

Den Trieb, jeder Beſonderheit zu ihrem Recht zu verhelfen, 
ſieht Eichendorff in allen geſchichtlichen Außerungen deutſchen 
Lebens tätig, mag er den Blick in geſellſchaftliche, geiſtige oder 
religiöfe Bereiche lenken. 

„Dieſe einſiedleriſch individualiſierende Eigentümlichkeit“, 
heißt es in der Literaturgeſchichte, „führt, wie bei den einzel ⸗ 
nen Stämmen, ſo auch in den geiſtig bevorzugten 
Perſönlichkeiten notwendig zur größten Mannig⸗ 
faltigkeit. In Frankreich hat die dynaſtiſche Politik den 
freien Adel zu Hofe gezähmt und die Phyſiognomie der Pro⸗ 
vinzen verwiſcht. in Enaland die Reformation faft alles uni⸗ 
formiert, in Deutſchland dagegen geht jene Sonderbündelei durch 
die ganze Geſchichte. Vom Uranfang an ſitzen die alten Saſſen 
ein jeder für ſich auf ſeinem Hofe ohne Städte, im Mittelalter 
gruppieren ſich zahlloſe Kleinſtaaten, wie Planeten mit eigenem 
Licht und Kreislauf, um die Zentralſonne des Kaiſers. Welcher 
Reichtum der verſchiedenſten Bildungen vom kaiſerlichen Hof⸗ 
lager durch die vielen kleinen Reſidenzen bis zur einfachen Rit⸗ 
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terburg hinab; dann das breite Leben der Reichsſtädte und end⸗ 
lich die noch fortdauernde Miſchung von katholiſch und pro⸗ 
teſtantiſch!“ 

Beſonders ſchön zeigt Eichendorff dieſen Weſenszug in der 
deutſchen Poeſie auf, „durch welche das Leben der Deutſchen am 
entſchiedenſten vertreten wird.“ 

„Wo wäre bei uns jene ſtereotype Familienähnlichkeit der 
einzelnen Dichter, wie wir ſie bei den franzöſiſchen Klaſſikern 
finden? Man denke nur z. B. an Leſſing und Klopſtock, an 
Goethe und Schiller! Jeder zieht, unbekümmert um den andern, 
mit ſeiner ſcharfen Eigentümlichkeit aus, um ſich eine neue Welt 
zu erobern. Da gibt es denn freilich auch tüchtig Wunden und 
Scharten, und es fehlt niemals an dem Troß gemeiner Lands⸗ 
knechte, die nicht für die beſte Sache, ſondern um den beſten 
Lohn an Geld oder Weltlob mitfechten wollen und alles möglichſt 
verwirren. Wir ſtreifen ſonach allerdings faſt beſtändig an die 
Grenze der Anarchie. Aber im großen Ganzen iſt es doch immer 
ein friſcher Wellenſchlag, wenn auch die ſiebente Welle ſich 
immer wieder rückwärts überſtürzt.“ 

Deutſchtum bedeutet eben „unausgeſetzten herzhaften 
Kampf, der uns einerſeits vor Stagnation und anderſeits 
vor dem Geiſtesdeſpotismus einer Pariſer Hauptſtadt bewahrt, 
denn welcher Tyrann wäre mächtig genug, ſo viele abſonderlich 
formierte Köpfe und Querköpfe unter einen Hut zu bringen? 
Nirgends hat daher, etwa Spanien ausgenommen, das volks⸗ 
tümliche Element ſo dauernd und tapfer mit der Kunſtdichtung 
der Gelehrten, die Gelehrtenpoeſie dann ihrerſeits wieder mit 
der Kirche, die Romantik mit dem unpoetiſchen Verſtand ge⸗ 
rungen, wie in Deutſchland, wo der ganze Boden mit den Trüm⸗ 
mern der wechſelnden Niederlagen bedeckt iſt, und die Geiſter 
der Erſchlagenen und die verſprengten Troßbuben noch beſtändig 
unter den Siegern umher irren, die bald ſelbſt wieder die 
Beſiegten ſein werden.“ 
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Eichendorff ſucht den deutſchen Zwang zum Kampf auf jede 
mögliche Weiſe deutlich zu machen, indem er an einer Stelle 
der Literaturgeſchichte das Hauptthema der deutſchen Poeſie 
neben das der ſpaniſchen ſtellt: 

„In Spanien iſt es die Freude und begeiſterte Verherr⸗ 
lichung einer durch Jahrhunderte erkämpften Errungenſchaft 
von Religion, Ehre und Ritterlichkeit, welche ihr prächtiges, 
aber durchaus einförmiges Zauberlicht über alle 
Dichtungen und Dichter wirft In Deutſchland da⸗ 
gegen iſt eben das Ringen ſelbſt, der ſich beſtändig 
erneuernde Kampf um jenes Eldorado das Cha- 
rakteriſtiſche und Nationale.“ 

Eine große tragiſche Gefahr bringt dieſer Trieb zum 
Kampf, zum letzten Austragen aller Gegenſätze mit ſich, die 
Einſeitigkeit. Eichendorff zeigt dieſe Gefahr an den ver⸗ 
ſchiedenſten Beiſpielen deutſcher Geſchichte, und er ſteht zu ihr 
als zu einer Notwendigkeit. Am ſchmerzlichſten erkennt er dieſe 
tragiſche Beigabe deutſcher Mannigfaltigkeit an dem religiöſen 
Gegenſatz von Proteſtantismus und Katholizismus. Es wird 
an manchen Stellen ſeiner Schriften ganz deutlich, daß er in 
dieſem Gegenſatz die eigentlichen Pole aller chriſtlichen Reli⸗ 
gioſität überhaupt ſieht, er perſönlich möchte beide in frucht⸗ 
barer Spannung im Bogen ei ner chriftlichen Kirche gebunden 
ſehen, und ſein heißer Wunſch und ſein ganzes Streben iſt, 
ſein Volk von dieſer Möglichkeit zu überzeugen. 

„Der Proteſtantismus der menſchlichen Natur iſt bei wei⸗ 
tem älter als die Reformation. Die Reformation hat dieſen 
Proteſtantismus nur vollendet und zum allgemeinen Volksbe⸗ 
wußtſein gebracht.“ „Sie hat die revolutionäre Emanzipation 
der Subjektivität zu ihrem Prinzip erhoben, indem ſie die For⸗ 
ſchung über die kirchliche Autorität, das Individuum über das 
Dogma geſetzt.“ Sie hat nach Eichendorffs Anſicht damit den 
Bogen überſpannt und zum Reißen gebracht, fo daß mir Jett, 
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dem nicht eine fruchtbare Spannung, fondern einen Bruch im 
deutſchen Geiſtesleben haben. Das iſt die Tragik des Ringen⸗ 
müſſens, des deutſchen Triebes, die „Dinge in ihrer ganzen Tiefe 
zu nehmen“. Sein Wert aber iſt dieſer: daß ſolche „geiſtigen 
Revolutionen“ „in der allgemeinen Verwirrung die ungewiſſen 
Zuſtände klar machen; denn jede heimlich zehrende Krankheit 
kann nur, nachdem ſie offen erkannt worden, durch eine entſchei⸗ 
dende Kriſe geheilt werden“, welche zwar „nur die Möglich⸗ 
keit der Heilung“ bedeutet, und für den Augenblick das Übel auf 
Tod oder Leben ſteigert. 

Sinn für organiſche Verbundenheit alles Seins, fruchtbare 
Spannung von Allgemeinheit und Beſonderheit, ſtetes Wachſen, 
Wandeln, und Nimmerfertigwerden, das bedeutet den Kern 
von Eichendorffs Auffaſſung von Deutſchtum. Dieſer deutſchen 
Eigenart in der Geſchichte genug zu tun, erſchien ihm als die 
Aufgabe der deutſchen Nation: „Wir können nur die gemein⸗ 
ſame Entwicklung der Geiſteskraft, die Erhaltung des inneren 
Lebens, als den letzten Zweck aller Staaten anerkennen.“ Die⸗ 
ſer Erkenntnis zu dienen und ſein der Erſtarrung und Mechani⸗ 
ſierung mehr und mehr verfallendes Volk zu neuem und echtem 
Leben zu rufen, blieb ſein ganzes Leben hindurch Eichendorffs 
tiefſte Herzensnot: 

An die Tore will ich ſchlagen, 
An Palaſt und Hütten: Auf! 
Flammend ſchon die Wipfel ragen, 
Wachet auf, wacht auf, wacht auf! 


Er wurde nicht müde, das Auge des Volkes auf den Wun⸗ 
derbau der Vergangenheit „zu lenken“, in Ehrfurcht und tiefer 
Wehmut, „denn in dieſer Wehmut iſt unendliches Hoffen und 
freudige Zuverſicht.“ | 
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XX 


Über die Wirkung der Eichendorffſchen 
Poeſie. 


Von Adolf Dyroff 


Wi beſitzen den verheißungsvollen Anfang einer umfaſſen⸗ 
den „hiſtoriſch⸗kritiſchen “ Eichendorff⸗Ausgabe. Der 
unternehmende Verlag von Sefeph Habbel in Regensburg 
bringt ſie heraus. Aber das deutſche Volk gibt auf einen der 
deutſcheſten und beliebteſten Dichter nicht ſo viel, um die Fort⸗ 
führung und den Abſchluß dieſer Ausgabe zu ermöglichen. Und 
dies, obwohl die neue Ausgabe die höchſt feſſelnden Tagebücher 
des Dichters enthält. Vorläufig fügt nun der Enkel des Dich⸗ 
ters, Karl von Eichendorff, gleichſam im Vorblick auf den 70. 
Sterbetag des Romantikers (26. 11. 1927), der Ausgabe einen 
22. Band, vielmehr ein handliches Bändchen von 160 Seiten 
hinzu, das auch für ſich zu haben iſt (2 M., geb. in Leinen 3 M., 
in Halbleder 7 M.). Es betitelt ſich: Ein Jahrhundert Eichen⸗ 
dorff⸗Literatur (o. J., Vorwort von 1924). 


Es bedarf bei der bekannten Gewiſſenhaftigkeit des Enkels 
Eichendorff keiner Erwähnung, daß die Zuſammenſtellung unge⸗ 
mein ſorgfältig und ſo reich als nur möglich iſt. Auslaſſungen 
wird ſicher der eine oder der andere entdecken, der in einem ver⸗ 
borgenen Winkel Deutſchlands nachforſcht. Aber bis auf lange 
iſt für jeden, der über Eichendorff arbeiten will, die kleine 
Schrift unentbehrlich. Vier gute Bilder von Eichendorff⸗Denk⸗ 
mälern (jedes anders) ſchmücken ſie, dazu eine neue Wiedergabe 
des oft zu treffenden Eichendorff⸗Porträts von 1832 mit der 
großen Naſe und den myſtiſchen Augen. Sehr angenehm iſt ein 
Fakſimile des Anfangs vom Taugenichts. Die Manuffripte 
Eichendorffs gäben, das ſieht man da, einem Pſpychologen nicht 
minder wie die von Strodtmann behandelten Heines hübſchen 
Stoff zu Ausführungen, über des Dichters Art zu arbeiten. 
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„Der graue Troubadour. Zwei (ein) Kapitel aus dem Leben 
eines armen Taugenichts“ ftand erſt als Titel da. Eine Szene 
mit einem Erntefeſt ſollte „eingeflickt“ werden. 

Die Anordnung der Literatur iſt im großen nach ſachlichem, 
innerhalb der Sachabſchnitte nach chronologiſchem Geſichtspunkte 
getroffen. Das erlaubt einen Schluß auf die Intereſſen zu 
ziehen, die hundert Jahre hindurch von 1824 bis 1924 den 
Dichter umkreiſten. Sehr ſtark hat man ſich mit dem Leben des 
Dichters beſchäftigt, etwa 60 Seiten find dem Biographiſchen 
hier gewidmet. Begreiflich! Den Lieblingsdichter des deutſchen 
Volkes und vieler deutſchen Komponiſten will man auch in ſei⸗ 
nem Werden kennen. Eichendorffs Leben iſt zudem voller Poeſie 
und reich an Berührungen mit berühmten Männern, ja nicht frei 
von Spannungen. Nicht verwunderlich iſt aus gleichem Grunde, 
daß die familiengeſchichtlichen Schriften elf Seiten einnehmen; 
wir leben ja in einer Zeit, in der es aus egoiſtiſchen und ver⸗ 
erbungstheoretiſchen Motiven Mode iſt, Familiengeſchichte zu 
treiben (die Amter ſollten ſich übrigens für jede Auskunft ent⸗ 
ſchädigen laſſen). 59 Seiten waren auf die Ausgaben der Werke 
zu verwenden. Dabei geben die faſt vier Seiten: „Eichendorff 
im Unterricht“ Stoff zum Nachdenken: Es ſind hauptſächlich 
die bekannten Lieder und der Taugenichts, die man der Jugend 
anbietet. Fünf in Paris und Marſeille erſchienene deutſche Leſe⸗ 
bücher und Verwandtes bevorzugen ebenfalls den Taugenichts 
(ſeinen erſten Schritt in die Welt) und ſehr bekannte Lieder, 
UÜberſetzungen gibt es in engliſcher (6), franzöſiſcher (4), ita⸗ 
lieniſcher (4), holländiſcher (2), flämiſcher (1), ſchwediſcher (1), 
lateiniſcher (1) und ſogar in alemanniſcher Sprache (dieſe von 
Korrodi 1853). Dasſelbe Bild: 1. Epiſoden aus dem Tauge⸗ 
nichts (fainé ant, fannullone) oder dieſer ganz, im Schwe⸗ 
diſchen, Holländiſchen (dougeniet), Flämiſchen (wildzang), 
Engliſchen und Italieniſchen. Letztere Uberſetzung, von einem 
Italiener ſelbſt (Antonio Colamaria) herrührend, iſt beſonders 
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merkwürdig, infofern die Italiener, wie mir in Italien beftätigt 
wurde, eigentlich kein rechtes Organ für ſolche Poeſie haben. 
2. Bekannte Lieder, vor allem die melancholiſchen. Eine Über- 
ſetzung des Zerbrochenen Ringleins wird nach einer Kompoſition 
von Glück in Südfrankreich geſungen. In Rußland arbeitet 
man, ſoweit bisher feſtgeſtellt iſt, nur wiſſenſchaftlich über Eichen⸗ 
dorff, mindeſtens ſeit 1911. Wie mir aber geſagt wurde, beſteht 
feit einer Diſſertation Szyrmunſkis eine ganze ſowjetiſtiſche 
Eichenderffgemeinde in Petersburg. 

Kaum glaublich iſt es, aber wahr, daß der „Taugenichts“ 


vier und „Die Glücksritter“ zwei Bearbeitungen für die Bühne 


fanden; es iſt freilich immer Muſik dabei. Amélie Nikiſch hat 
gar im Stil des Dreimäderl⸗Haus Lieder von Rob. Franz, Men⸗ 
delsſohn, Schumann zuſammengewoben und dazu melodramatiſche 
Muſik gegeben. Ich kann mir nicht denken, daß ſich ſo etwas, 


was dem Weſen der Novelle Gewalt antut, halten wird. Die 


großen Komponiſten handelten ganz recht, wenn ſie wie der Dich⸗ 
ter ſelbſt für ihre muſikaliſchen Abſichten die Lieder einfach aus 
ihrer wenn auch noch ſo koſtbaren Faſſung herausbrachen. Unter 
dem Titel Beſprechungen ſind auf 22 Seiten die Unterſuchun⸗ 
gen zu Eichendorffs Werken zuſammengefaßt. Die Lyrik hat da 
wieder die Vorhand. Das iſt ſonderbar. Die Romane verdien⸗ 
ten eingehende Analyſen und hiſtoriſche Durchforſchungen viel 
mehr. Sehr beweiſend für die Unverwüſtlichkeit der Lebenskraft 
Eichendorffſcher Poeſie iſt endlich der Schlußabſchnitt „Ver⸗ 
ſchiedenes“, der zum Teil Nachträge bringt, weſentlicher aber 
der Berückſichtigung Eichendorffs in weiter greifender Literatur 


gilt, auf eine engliſche Arbeit über the Eichendorff songs 


of H. Wolf hinweiſt, der Bemühungen Heinrich v. Piers 
(Saedlers) um Eichendorff⸗Abende gedenkt, Thomas Manns bei⸗ 
nahe verzückte Huldigung vor dem Taugenichts verzeichnet und 
anderes mehr. 


Wenn Reclam in 50 Jahren ſeit 1867 Eichendorff erſt an 
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ſechſter Stelle hinter Herder, Leffing, Wieland, Schiller und 
Hebbel in die Reihe der hohen Auflageziffern einzuordnen in der 
Lage iſt, fo gibt das trotz der 700000 Exemplare ein falſches 
Bild. Herder und Wieland ſollten mehr geleſen ſein als Eichen⸗ 
dorff? Man muß ſich vielmehr, um recht zu urteilen, fragen: 
Seit wann iſt Eichendorff für den Buchhandel freigegeben? 
Haben viele andere Verlage neben Reelam Herder und Wieland 
herausgegeben? Wird das ſtatiſtiſche Bild nach weiteren „50 
Jahren Reclam“ noch dasſelbe fein wie 1917? Endlich, gerade 
bei Eichendorff kann Statiſtik nicht ſehr viel ſagen. Seine Lie⸗ 
der, ſein Taugenichts wirken vor allem intenſiv. Wie Thomas 
Mann bezeugt, find es Erlebniſſe ven unſagbarer Tiefe, die 
unſer Schleſier gewährt. Schillers beſte Balladen und lyriſchen 
Gedichte erzielen ſolchen Eindruck nicht (anders natürlich ſeine 
Dramen). Die Stärke des Eichendorffſchen Gefühls im Vereine 
mit der hohen Muſikalität ſeiner Sprache und Verſe iſt eben 
kaum erreichbar. 

Bei dieſer Gelegenheit möchte ich in der Offentlichkeit eine 
Frage wiederholen, die ich bereits oft in engerem Kreiſe ſtellte, 
die aber noch nie befriedigende Antwort fand. Woher kommt es, 
daß Eichendorffs Lieder ſo oft vertont werden, gewiſſe hoch⸗ 
muſikaliſche und leichtverſtändliche Gedichte Brentanos aber nur 
ganz felten? Jemand meinte geiſtreich, die Verſe Brentanos 
ſeien ſelbſt ſchon ſo erfüllt mit Muſik, daß ſie nicht noch Ton⸗ 
guff dazu vertrügen. Das kann ich nicht zugeben. Eichendorffs 
Muſikalität iſt höher als die Brentanos. Iſt Brentanos Gefühl 
vielleicht nicht innig und urſprünglich genug? Kennen die Kom⸗ 
poniſten Brentano zu wenig? Die Frage iſt nicht nur für die 
beiden Dichter und ihre Freunde wichtig, ſondern für die Er⸗ 
kenntnis des Weſens der Lyrik und der muſikaliſchen Kompo⸗ 
ſition überhaupt. So ſei denn für einige Lieder Brentanos die 
Frage an Kompeniften und Muſikverſtändige namentlich gerich⸗ 

tet: Warum ſind nachſtehend durch ihre Anfänge gekennzeichnete 
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Gedichte noch überhaupt nicht oder nur ſehr wenig komponiert 
oder doch nicht fo, daß fie gern gelungen werden? 


O kühler Wald, 
Wo rauſcheſt du, 
In dem mein Liebchen geht? 
Wohl über die Heide geht ein Weg, 
Wo ſich die Liebchen ſcheiden. 
Schweig, Herz, kein Schrei! 
Denn alles geht vorbei! 
Ich wollt ein Sträußlein binden, 
Da kam die dunkle Nacht. 


Der Komponiſt, dem einzelne Gedichte zu lang ſind, hat ja 
das Recht zu kürzen. Darum ſetze ich als Beiſpiel noch dieſen 


Anfang hierher: 


Ich träumte hinaus in das dunkle Tal 
Auf engen Felſenſtufen 

Und hab mein Liebchen ohne Zahl 
Bald hier, bald da gerufen. 

Treulieb, Treulieb iſt verloren. 


Rufen dieſe Verſe nicht nach Muſik ganz wie die Eichen⸗ 
dorffs? Gehören Brentano und Eichendorff überhaupt nicht zu⸗ 
ſammen wie zwei Brüder? 
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Der heilige Berg. 
Die Erzählung vom Tode der Sophie Brentano. 
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Einen W liebte an dieſem e 
Herbſtabend das Leben um Joſeph Görres willen. 
Um dieſes Mannes willen, den er vor einer Stunde mit kühlem 
Erſtaunen begrüßte, als er ihn mit Frau und Schwiegermutter 
in feiner Wohnung fand. Görres, heute erſt zu Schiff in Dei, 
delberg angelangt, hatte bei ihm vorgeſprochen. Und eine 
Stunde des Beiſammenſeins genügte, alle Schranken einzu⸗ 
reißen. Clemens Brentano, frauenhaft, hingeriſſen zu jeder 
Schönheit und jeder Würde, die ihn zu erſchüttern vermochte, 
ſchmiegte ſein Herz an den Neugefundenen. Er fühlte ſich warm 
zum erſten Male und recht daheim in dieſer Wohnung am 
Paradeplatz, weil er Görres die Ausſicht aufs Schloß erzählen 
durfte, welche die nachtdunklen Fenſter verſchwiegen. Er leitete 
ihn die Bücherreihen entlang, er fühlte eine freudige Befliſſen⸗ 
heit in Stuhl und Tiſch und in den Dielen, dem Freunde be⸗ 
haglich zu ſein, und liebte die Behauſung, aus der ihn immer 
wieder Kometenunraſt und Irrlichtsſehnſucht trieb, um des Sin⸗ 
nes wegen, den er ihr an dieſem Abend gab. Und als Görres ihm 
lächelnd das Glas mit dem golden ſchaukelnden Pfälzer ent, ` 
gegenhob, dankend für ſeine Willkommrede, in der ſeine Freude 
durch Witz und Wortkapriolen glühte gleich Roſen durch Sta⸗ 
cheldraht, ſtieg ihm eine dunkle Welle freudvoller Scham in die 
braunen Wangen und bis zu den krauſen, ſchwarzen Haaren. 
Seine Lippen öffneten ſich weich, doch fehlte dem allzeit Gewand⸗ 
ten mit einem Male das Wort. Er ſtarrte in das Geſicht des 
anderen, das einſt in heiligem Zorn aufbrannte und ſich von ihm 
wandte, und das nun ein gütiges und brüderliches Lächeln für 


ihn hatte. Unter dieſem Lächeln lag Clemens Brentanos Wild⸗ 
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waffer vom Leben — mit all feinen Klippen, Wirbeln und Waſ⸗ 
ſerfällen, — auf einmal wie ein klarer See unter dem Auge 
Gottes. Er fühlte ſich bis zu ſeinem Grunde beruhigt und lauter, 
und war kindergläubig bereit, ſich auszudehnen von außen her 
tief in ſich hinein vor dieſem ſtillen Lächeln. Die zwei Frauen, 
die mit Görres gekommen waren, neigten die Köpfe andächtig 
faſt, als fühlten ſie den Genius, der durch dieſe Stunde ſchritt. 
Da ward die Türe einen Spalt breit geöffnet, daß ein Lufthauch 
den Schein der Kerzen niederduckte. Clemens warf heftig auf⸗ 
geſchreckt den Kopf herum. Eine Hand, zart wie die eines Kin⸗ 
des, winkte ihm aus leiſe raſchelnder Seide. Er biß ſich miß⸗ 
mutig die Unterlippe. „Exeuſieren Sie mich einen Augenblick, 
— Sophie wünſcht mich.“ 

„Was haft du denn? Warum kommſt du nicht. wieder her⸗ 
ein?“ flüſterte er ſcharf, als er ihr, die ſich ſchweigend gewandt 
hatte und ihm voranſchritt, den ſchwach erleuchteten Flur hinab⸗ 
folgte. Sie ſtieß die Tür zu ihrem Schlafzimmer auf. Er ſah 
die Magd mit roten Armen wirtſchaften in Federbetten und 
weißem Linnen. Dann ſah er niederblickend dicht vor ſeinem 
Munde Sophies Augen, weit aufgetan und erfüllt von fiebriger 
Bereitſchaft: „Clemens, ich fühl's, — es iſt fo weit, — meine 
Stunde kommt.“ 

Es ſtieg ihm bitter in den Schlund. Jetzt! — mußte das 
heute kommen? War da wieder die Klaue, die ihn ſtets und ſtets 
in zart geſponnenen Fäden wirrte, die ihn trieb, hart zu ſein, 
wenn er tief innen blutete, die ihn und ſein Weib auseinander⸗ 
riß in der höchſten Sehnſucht, die den Freund von ihm wegſchob 
und ihn ſelbſt zum hölliſchen Gelächter kitzelte? Sollte ſie wieder 
in die ſüße Stunde der Brüderſchaft mit dem Herrlichen drüben 
fahren, die Hand, die heute ſchon durchs Abendrot wiſchte, als 
er mit Sophie Wang an Wange auf dem Schloſſe ſtand? Als 
in ihr zukunftsſeliges Flüſtern die Axt ſchrie, die ihre liebſte 
Linde im Schloßgarten fällte? — Er preßte trotzig die dunklen 
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Brauen zufammen und wollt's nicht wahr haben, wollte das Un- 
abwendbare abſchütteln mit einem Achſelzucken. Da ſah er 
Sophie den Schritt verhalten mitten im Zimmer. Sah, wie 
ihre Finger ſich falteten über der pflaumenblauen Seide ihres 
Modes, wie ein Schmerz Gë niederſchraubte von den feinen 
Brauen, ſchattend über die großen Augen zog und ſich am Munde 
in das weiche Fleiſch der Wangen grub. Dann öffneten ſich die 
Lippen in einem Lauſchen und Lächeln, das über den Schmerz 
triumphierte. Und er las in ihren Augen das Wort, das ſie 
heute geſprochen hatte in den Glanz des Abendhimmels hinein: 
„Ich will dir einen Jungen gebären, wie die Sonne fc feurig! 
Er ſoll uns fo lieb fein, wie Arnim, wenn er im Krieg unters 
geht.“ 

Mitleid und Erwartung erfüllten ihn mit einem warmen 
Strome von Hilfsbereitſchaft. Er ſtürzte hinüber und fagte in 
die leuchtenden Augen des neuen Freundes hinein, was er er⸗ 
hoffe von dieſer Nacht. Die alte Frau Laſſaulx ſtand ſofort auf 
und trippelte gluckenhaft in ihrem rauſchenden Reifrock hinüber 
zu Sophie, — die junge legte den Kopf an die Schulter ihres 
Mannes, und Clemens beneidete ſie um die Gebärde in einem 
jäh über ihm zuſammenſchlagenden Vorahnen grenzenloſer Ein⸗ 
ſamkeit. | 

Er lief in die kleine Kammer neben ber Küche, wo fie einft- 
weilen die Wiege untergebracht. Er trug fie vor ſich her durch 
das Dämmern des Ganges, in Sophiens hell erleuchtetes Zimmer. 
Und als er Sophiens Lächeln aufglimmen fab, da er eintrat mit 
der Wiege, — ſie ſaß auf dem Bettrande und die Magd löſte 
ihr die Bänder der Schuhe, — wußte er, warum ihm zum 
Weinen traurig war. Zum dritten Male trug er ein Bettchen 
für ſein Kind vor Sophiens Füße, auf daß ſie ihm die Erfüllung 
ſeines höchſten Traumes hineinbette. Jedesmal eine neue Wiege, 
— denn jedesmal ward das kleine, bunte Gehäuſe zum Sarge, — 
einmal nach Wochen und einmal nach Stunden. Und heute? — 
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Er ſah zu feinem Weibe hinüber und ließ die Tränen rinnen; 
großes Kind, das er war in Stunden ber Angſt, — unbeküm⸗ 
mert um ihre Schmerzen. | 

Die alte Laffauly rete hinter Sophiens Kopf befchws- 
rend⸗beruhigend die Arme in fein Schluchzen. Er ſchlich befchämt 
ans Bett und kniete vor Sophie, ließ fic) die Schläfen ſtreicheln 
und hörte einen kleinen Quell von neckenden, tröſtenden Worten 
an ſeinem Ohre ſprudeln. Bis ſie ihm, rauh auflachend, um nicht 
zu ſtöhnen, einen Schlag auf die Wange gab. „Aber wir haben 
nicht Zeit zum Feiern, lieber Junge! Geh nun und hol die Ma⸗ 
donna, die du mir verſprochen zum Wochenlager, und Arnims 
Bild, und hang’ fie auf! Helfen Sie ihm, Mutter Laſſaulx, — 
er ſieht am End' die Nägel nicht vor Tränen! Und dann nimm 
die Hulda und geh mit Görres auf das Schiff, damit ſie nicht 
jammert, wenn ich ſchreie. Es wird bald vorüber ſein.“ 

Er tat, was ſie ihn hieß. Er regte die Glieder wie ein Auto⸗ 
mat. Er ſah das heldfelige Lächeln Mariens nicht und nicht des 
Freundes kühnes Geſicht überm faltigen Mantel, als er die Bil⸗ 
der aufhing am längſt geplanten Platz. Als die Geſchäftigen 
ringsum ihn einen Augenblick allein ließen mit Sophie, wühlte 
er das Geſicht an ihrem Hals: „Leid' mir nicht ſo ſehr, ſüße, 
felige Frau, leid' nicht fo ſehr!“ — dann ſtürzte er hinaus, das 
Haar hing ihm in die Stirn vom letzten Streicheln ihrer Hand. 
Er ſchwankte in den Kerzenglanz drüben, ſah Görres, wie er un⸗ 
geſchickt der kleinen, zitternden Hulda die Schleife band am pelz⸗ 
verbrämten Hütchen, — ſeine Frau ſchlug ihn lachend auf die 
tolpatſchigen Finger. Natürlich, dachte Clemens, die lachen. Bet⸗ 
tine, die könnt' jetzt am Ofen kauern, die Locken ſchütteln und 
ſagen: „Kein Sterbehaus, Clemens, ein Werdehaus!“. — Mit 
einem forſch ſein ſollenden Lachen griff er Görres Arm und 
ſchritt, gefolgt von Frau Görres und DESEN Stiefkinde, hinaus 
auf die Straße. 

Der Herbſtwind ſtrudelte über den weiten Paradeplatz. 
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Zackig biß das Mitteltor in den verhangenen Himmel, und vor 
der Hauptwache ſchimmerten die weißen Gamaſchenbeine lungern⸗ 
der Stadtſoldaten. Aus einer Kneipe taumelten Strophen eines 
Studentenliedes, — die krummen Häuſer lauſchten mit blinzeln⸗ 
den Fenſterſcheiben dem Ton, der noch ungewohnt klang, und nur 
als Exerzitium zum Semeſterbeginn. Die vier Menſchen gingen 
ſchweigend, die Mäntel zuſammenfaltend, im ſcharfen Wehen, 
ein Stück Hauptſtraße hinab, in der, von den Gärten hinter den 
Häuſern hergeweht, herbſüß der Duft modernder Blätter 
ſchwelte, und bogen dann rechts in die Schiffgaſſe ein, die zum 
Neckar führte. Dort lag, dicht beim Marſtall, feſtgemacht, das 
Schiff, das Görres, die Seinen und ſeinen Hausrat von Koblenz 
hergeführt und das die Familie bewohnte, bis die paſſende Woh⸗ 
nung gefunden war. 

Als Clemens über die zitternde Planke zum Schiff hinüber⸗ 
ſchritt, als letzter, fröhlich erwartet von den andern, wurden ſeine 
Augen groß. Das, — ja, — da ſtand der Name „Blandina“ 
ſauber gemalt am Bug, — das war dasſelbe Schiff, das auf 
jener fröhlichen Rheinreiſe, ihn, Sophien und Arnim getragen. 
Langſam betrat er das kleine Verdeck. Es würgte ihn zum Wei⸗ 
nen, eine entſetzliche Mutloſigkeit durchrieſelte ihn, da er dachte: 
das will ich gleich nachher Sophie erzählen. So, als fielen die 
Gedanken vor ſeinen Füßen in einen tiefen Schacht. Er hörte 
die andern hinunterpoltern zur Kajüte, — er hörte ihr Rufen, 
doch ſtand er minutenlang und lauſchte dem Sirren des Windes 
in der Takelage. 

Und ein mächtiger Schatten griff über das Waſſer hinüber 
mitten in ſein Herz. Er hob die Augen. Drüben am andern Ufer 
wuchs über ein paar armſeligen Lichtern das Wunder des Berges 
in den trüben Himmel. Der Heilige Berg! — Angewachſen war 
der Name dem Ragenden, als habe ihn Gott ſelber geflüſtert 
über ſeinen Scheitel, da er ihn aus dem kochenden Brei der Tie⸗ 
fen zuſammenballte. Und dennoch war es Clemens, als habe er 
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felbft als der Erſte den Namen gebetet, da fein Herz Gë zum 


erſten Male vor der Wucht dieſer Konturen neigte. Heiliger 
Berg! — Und Sophie war da, und das Kindlein unter ihrem 
Herzen, das an feinen Käfig ſtieß, — Seppeli, das Traumkind. 

Es iſt kein Menſch uf Erde, 

Heiligeberg 

Als Seppeli uf die Freudeberg 

Als Kindeli unter die Träneberg, 

Kein Bleibens iſt allhie. 


Und will mir nit bald werde 
Heiligeberg 

Mein Seppeli uf die Freudeberg. 

Dann Kindeli unter die Träneberg, 

Dann muß ich bi der ſi. 


Das hatte er an Sophie geſchrieben, hatte das alte Volks⸗ 
lied von Semelisberg umgedichtet, damals, als Ariel, ſein erſtes 
Kind, nach fünf Wochen geftcrben war, als fie das zweite un⸗ 
term Herzen trug, das nur ein paar Stunden lebte. 

In Berlin war's geweſen, in einer luſtigen Geſellſchaft bei 
Arnim, — da hatte ſie ihm die Laute in den Arm gedrängt, und 
halb bewußtlos floſſen, neugeboren, die Verſe von ſeinen Lippen. 


Vor ſeinen Augen aber ragte über kniſternder Seide, über ſchel⸗ 


miſchen Augen und ſtäubendem Puder, der ſtrenge, ſteile Schei⸗ 
tel des Heiligen Berges am Neckar. Und die ewige Sehnſucht 
zerrte ihn, dort zu ſein, im Anblick des Großen, Geſammelten 
das unſtäte Flackerfeuer, das Leben, zu vergeſſen. 

Da tauchte Görres Stimme aus dem Dämmern der Kajüte. 
Clemens taſtete ſich die Stufen hinab. Er fand ſich allein mit 
dem Freunde in dem kleinen Holzgehäuſe, in dem es nach Teer 
roch und nach dem Ol der winzigen Lampe. Nebenan murmelte 
eine Frauenſtimme in banges, mutterſuchendes Kinderweinen 
hinein. 


88 


— — — — — — fe 


Clemens kauerte ſich auf die ſchmale Bank. Er ſtützte die 
Ellbogen auf die Kniee und fuhr ſich mit beiden Händen auf, ab 
durch die Haare: „Ja, da ſitz ich in Kindsnöten. Das muß Ihnen 
gar lächerlich erſcheinen, Görres. Denn man hat ja nur mit den 
Frauenzimmern Mitleid in ſolchen Stunden. Aber das ſag' ich 
Ihnen: wäre Verſeſchmieden für unſer einen ſo ſchmerzvoll wie 
Kinderkriegen, es kämen nicht viele Geſammelte Werke zuſam⸗ 
men.“ 

Görres erwiderte nichts. Er lächelte nur und wiegte den Kopf 
leiſe zum kleinen Wiegenlied, mit dem ſeine Frau das geängſtigte 
fremde Kind in den Schlaf ſang. Clemens ließ den Blick über 
ihn hinflattern und ſchämte ſich vor dem ruhig mit verſchränk⸗ 
ten Armen Sitzenden ſeiner Unbeherrſchtheit. Er ſtraffte ſich, 
lehnte ſich zurück, riß ſich mit der Hand einen fernen Gedanken 
aus der Luft, die ſeltſam greifbar und gleitend ſchien im Huſch⸗ 
licht der kleinen Flamme, — ſo, wie das Waſſer, das von drau⸗ 
ßen, an die Schiffswand klopfte: Ja, alſo: „Nun wöll'n wir's 
aber heben an, Von einer Rheinfahrt zu ſingen die Arnim einſt 
und Clemens begann, Mit Sophie, der Königinne!“ und er 
ſprach von jener Reiſe damals auf dieſem Schiffe, riß ihre Far⸗ 
ben, ihre Wärme, ihren Duft und ihr Lachen in das Grau dieſes 
letzten Oktobertages hinein. Sprang auf, leer lachend, taſtete 
herum zwiſchen dem Hausrat: „Ja, droben auf Deck ſchlief 
Arnim, hier lagen wir des Nachts, Sophie unter ihrer grün⸗ 
ſeidenen Decke — (Gott, ja, nun liegt ſie ja auch unter der 
grünen Decke und leidet, leidet) — und Arnim lag wie ein 
Toter, — zucken Sie nicht, Görres, es war fo, — wir fpraden’s 
auch aus, Sophie und ich, — o, wir haben ja die Kraft der 
Jugend noch, die lächelnd vom Tode ſpricht als von etwas ſehr 
Fernem. Denn wie fern war uns noch der Tod! Wir wiffen’s 
wohl, daß er iſt, aber noch ſehen wir ſeinen Scheitel nicht. So, 
wie wir von jenem Berge dort drüben nur ſeinen Schatten ſehen 
auf dem Waſſer durch das kleine Bullauge hier. So ſchattet uns 
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Jungen der Tod herüber und macht uns das Leben tiefer unt 
ſüßer, gleichwie das Waſſer wärmer ſtrömt unter dem großen 
Schatten dort. Das iſt der Heilige Berg dort draußen, — er 
heißt wirklich ſo, — Sie müſſen bald mal hinauf zu ihm, es iſt 
eine zerfallene Kirche dort und ein Kloſter.“ — Und während 
er ſprach, die Finger deuten ließ, den Kopf warf, fühlte 
er unhörbar in der Bruſt ein ſchrilles Raſſeln, ſo, als keuche er 
jenen Berg empor. Und droben war die Kirche, droben war die 
Niſche, gekehrt nach Oſten, da ſtand die Madonna Sophie und 
hielt das Kindlein im Arm. Und wenn er erſt dort kniete, war 
alles gut. Alle Zukunft hell und alle Vergangenheit zugeſchüttet 
vom Nebel unter dem Gipfel. Auch das, was er jetzt, ohne Willen 
vorwärts gegeißelt ven Gewiffensqual, dem Freunde beichten 
mußte: daß Sophie, einſam unter dem Verdeck ſtehend, in jener 
Nacht auf dem Rheine, um ihn weinte und zu ihm ſagte: „Du 
biſt ein Dämon, — du biſt ein Geiſt, kein Menſch.“ 

Vom Turme von Heiliggeiſt donnerten elf Schläge in das 
träge Rauſchen des Waſſers. Da ſprang Clemens auf: „Görres, 
— es geht auf Mitternacht. Die Stunde, da die Dämonen und 
Geiſter umgeh'n. So muß auch ich nun wirbeln über'n Parade⸗ 
platz und wie eine arme Seele heulen vor einer Tür, bis mir 
Einlaß wird!“ Ein Händedruck, — trotzig ſchüttelte er die Locken 
zurück, klomm die ſteile Treppe empor. Auf dem Verdeck lag ver⸗ 
ſchwimmend der Schatten des Maſtbaumes, — dort, wo Arnim 
ſchlief, ſchön, wie ein gefallener Held. Dieſer wagerecht ſtrenge 
Schatten war auch wie ein ſtarrer Leib, — Clemens Brentano 
ſchlich ein Grauen in den Nacken. Da hieb er mit dem Stock 
auf die Bohlen: „Görres, hier war's!“ rief er und erſchrak vor 
der eigenen Stimme. Dann lief er ans Land, die holperige Gaſſe 
hinauf. So flieh' ich vor meiner Vergangenheit hinein in das 
neue Leben, dachte er, die Hauptſtraße entlang ſtürmend auf das 
Tor zu und dann unter den Bäumen des Paradeplatzes hin. 

Die Haustür war nicht verſchloſſen. Er ſtolperte die Stiegen 
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hinauf, taftete ſich in den Gang. Ein Stuhl, an den er ſtieß, fiel 
polternd um, — Sophiens Tür ward geöffnet. Er wollte dar⸗ 
auf zu. Es iſt ja nun alles vorbei und gut, begann er zu denken. 
Da rief Sophie, nein, ſie heulte, heiſer von vielem Jammern: 
„Lieber Clemens, hol mir den Arzt! Ach Gott! Ach Gott! 
Stärke mich!“ — Die Magd, blind vor Tränen, ſchwankte ihm 
entgegen mit einer Laterne. Er biß die Zähne zuſammen und er⸗ 
griff das Glasgehäuſe, in dem die dünne Flamme zitterte gleich 
einer armen Seele in Not. Wieder rannte er über den Platz in 
die Hauptſtraße hinein, — tobte an der Sandgaſſe vor dem 
Doktorhauſe, bis der Profeſſor Mai, verſchlafen und beſtürzt, 
barhäuptig neben ihm her zu ſeiner Wohnung haſtete. 


Er ging nicht mit hinauf, er gab die Laterne dem Arzt und 
drängte ihn in die Haustür. Ihm graute vor dem Jammern oben. 
Neben dem Türpfeiler brach er in die Knie und ſuchte ſich Ge⸗ 
bete zuſammen, — ein Vaterunſer, ein Ave Maria, — damit 
ihm das Heulen, das durch ſeine Bruſt fegte, nicht zwiſchen den 
Zähnen hervorfuhr. | 


Dunkel drohte der Berg über den niederen Häufern in den 
Platz hinein. — Wie er ſchrecklich nah war, dieſer Arm, der auf⸗ 
warts riß. Clemens hatte ihn nie fo geſehen. Er hatte den Berg 
kaum beachtet in ſeinen niederen Stuben, in denen ſo ſelten dies 
göttliche Aufwärtsſtürmen emporſchlug. In denen oft Qual 
ſchwelte in giftigen Schwaden, — Zetern ohne Sinn, — Weh⸗ 
tunmüſſen ewiger Unerſättlichkeit, und in denen wild und hilflos 
an vielen Tagen Sophiens Weinen ſchwang. Vergib uns unſere 
Schuld, klapperten ſeine Kiefer, — ſein Blick kroch zum Gipfel 
des Berges und erfror in Grauen. Nicht mehr ferner, wehmütiger 
Schatten, der durch das kleine Fenſter ſeines Lebens als bitter⸗ 
ſüße Ahndung ſchlich, — ſtreng und aller Gnaden bar war der 
nahe Scheitel des Todes. Und unerreichbar das Madonnenbild 
droben in der Kirche. Es wollte die Stunde nicht kommen, da 
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er vor der Niſche kniete, die Mutter und Kindlein barg. Sein 
Wunſchkind, — kleiner Führer zum beruhigten Sein. 

Mitternacht ſchlugs von den Türmen. Und die Dämonen 
raſten vor ſeiner Tür. Eine Hand rührte an ſeine Schulter. Die 
Greifinnenftimme der Mutter Laſſaulx flüſterte: „Kommen 
Sie!“ Er ſtürzte vor ihr her hinauf. Einen Wirbel angſtvoller 
Freude im Hirn. Sie riefen ihn, — und es war ſtill im Hauſe 
— o du Niſche, o du Mutter mit dem Kinde, — der Gipfel erreicht. 

Die alte Frau hielt ihn am Rock: „Das Kind iſt da, man 
ſucht es zu beleben, es iſt ein Mädchen.“ Er zerrte ſie hinter ſich 
her zu jener Tür, er wehrte dem Arzt, der achſelzuckend neben 
der Wiege ſtand, mit beiden Händen: „Lebt mein Weib? Ich 
habe keine Freude an Kindern, fie ſterben!“ — „Ihr Weib ift 
ſehr ſchwach“ — murmelte der Mann und ſchaute von ihm weg. 
Leiſe ſchlich er ans Fußende von Sophiens Bett. Er konnte nichts 
ſehen, als ihre zerzauſten Haare, — ſie hatte das Geſicht in die 
Kiſſen gedreht. „Sophie!“ — flüſterte er heiſer. Da hörte er 
Sophie ſchwer, ſchwer atmen, indes ihr Kopf ſich wandte, hinten⸗ 
über ſich ſtreckte, ſo daß er die geſtraffte Kehle ſah und darüber 
das Kinn. „Lebt mein Kind?“ — weht ein Hauch in das Sauſen 
ſeiner Schläfen. Er hörte den knarrenden Tritt des Arztes, — 
er ſah, wie der nach einer Ewigkeitsſpanne ſich aufrichtete von 
Sophiens Bruſt, — fühlte die Augen des Greiſes, die nach ihm 
griffen. Er brach zuſammen. 

Als er ſich wieder fand, auftauchend aus einem purpurn brau⸗ 
ſenden Meere, lag er an Görres Bruſt, auf dem Verdeck des 
Schiffes, wohin Freunde ihn geleitet hatten. Das wirre Toben 
der erwachten Stadt gellte an ſein Ohr, — Hämmern, Pfeifen, 
Hundebellen, — und das Volkslied, das eine Wäſcherin ſang, 
knieend am Fluß. In ungeheurem Glanze brach die Herbſtſonne 
hervor hinter den Bergen um Stift Neuburg her, — ihre 
ſegnenden Hände legte ſie auf den Scheitel des Heiligen Berges, 
wo die zerſtörte Kirche ftand. 
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Washington Irving tm Rheinland (1822). 
Ein Beitrag zur Geſchichte der Rhein⸗Romantilk. 
Von Eduard Arens 


I. Ausgangspunkt. 


Die Aachener Fremdenliſten von 1822 (S. 315) verzeichnen 
den Namen: 

Irving W., Kaufmann, von New⸗MPork. 
Abgeſtiegen war derſelbe bei Meyer auf dem Büchel, im großen 
Neuen Bade, angekommen am 18. Juli. Am 6. Auguſt reiſt er 
nach Wiesbaden ab (S. 216). 

Der Umſtand, daß als Beruf Kaufmann angegeben iſt, macht 
ſtutzig und könnte wohl Zweifel wachrufen, ob wir es wirklich 
mit dem Dichter und Schriftſteller Washington Irving (1783 
bis 1859) zu tun haben, der damals ſchon fein „Skizzenbuch' 
(1820) und die „Bradebridge⸗Hall' (1822) veröffentlicht hatte 
und zu den geleſenſten Autoren der Alten wie der Neuen Welt 
gehörte. Nicht mit Unrecht hat man geſagt, daß mit Irving die 
engliſch⸗amerikaniſche Literatur erſt beginne; jedenfalls errang ſie 
ſich mit ihm werft internationale und auch europäiſche Be 
deutung. | 

Ein kurzer Blick auf Irvings Leben erklärt uns, warum er 
ſich damals noch Kaufmann nannte. Unter vielen Geſchwiſtern 
aufgewachſen, war Washington Irving, ohne gelehrte Studien 
gemacht zu haben, zur Laufbahn eines Anwalts übergegangen; 
aber er hatte weder Luſt noch Geſchick zu dieſem Berufe, den er 
bald aufgab. Seit 1810 war er als Teilhaber in ein Handels⸗ 
geſchäft zweier ſeiner Brüder eingetreten, das ſein Bruder Eben⸗ 
exer in New⸗Hork, Peter in Liverpool betrieb. Am 25. Mai 
1815 ſchiffte er ſich nach Europa ein, ohne zu ahnen, daß er erſt 
nach ſiebenzehn Jahren (1832) zur Heimat zurückkehren ſollte. 
Die nächſten Jahre in Liverpool waren von Arbeit und Sorgen 
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erfüllt. Die politiſchen Verhältniſſe, der Sturz Napoleons übten 
auf Handel und Wandel ſtarken Einfluß aus. Das Irving ſche 
Geſchäft neigte ſich zum Ruin; im Februar 1816 ſtellte es feine 
Zahlungen ein, zu Anfang 1818 wurde der Bankerott erklärt. 
So ſah ſich der junge Amerikaner — zu ſeinem Glück — in eine 
andre Laufbahn gezwungen. Von jeher hatten ihn literariſche 
Neigungen gefeſſelt; ſeine humoriſtiſche Geſchichte Neu⸗ 
Amſterdams (New⸗Pork iſt eine Anſiedlung der Holländer 
am Hudſon geweſen), die er unter dem Decknamen Knicker⸗ 
bocker geſchrieben, hatten ihm drüben Anerkennung gebracht. 
So beſchloß er, jetzt ganz vom Ertrage ſeiner Feder zu leben. 
Nicht eher wollte er heimkehren, bis er ſeinen Landsleuten als 
anerkannter Schriftſteller vor Augen treten könnte. Sein Talent 
erreicht beim erſten Wurfe das hohe Ziel. Das „Skizzenbuch' 
(1820), ſowohl in London als in New⸗Pork erſchienen, wurde 
mit verdientem Beifall aufgenommen. 

Irving ſuchte und fand in Europa, ähnlich wie ſpäter Long⸗ 
fellow, was er in ſeinem Heimatlande trotz aller Naturſchönheit 
ſchmerzlich vermißte: Tradition, Vergangenheit, Geſchichte. Zu⸗ 
gleich war es für Alt⸗England anziehend, zu ſehen, wie ein 
Amerikaner von Geſchmack und Phantaſie die alte Welt und ihre 
. Zuftände anſah und beurteilte. Dazu kam ein feiner, nicht ver- 
letzender Humor, der gelegentlich auch ſatiriſch werden konnte. 
So ſchildert Irving in feinem zweiten Buche „Bracebridgehall', 
das noch mehr Beifall fand, das altengliſche Landleben auf einem 
Adelshofe, Sitten und Bräuche des Landvolkes, Sagen und Ge⸗ 
ſpenſter. Nach dieſen Erfolgen erfaßte ihn die Luſt, ſich weiter 
in Europa umzuſehen. Es war freilich nicht ſein erſter Beſuch 
auf dieſem Boden. Schon als Jüngling hatte er ſich in Italien 
und Frankreich aufgehalten und unvergängliche Eindrücke geſam⸗ 
melt; aber dieſe Reiſe hatte vor allem der Kräftigung der Ge⸗ 
ſundheit und dann keinen anderen Zwecken gedient, als ſich zu 
bilden. Das war 1804 geweſen. Jetzt ging er von neuem auf 
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Reiſen, aber nicht bloß um feine Bildung zu vertiefen. Was er 
von Land und Leuten ſah, ſollte zugleich dazu dienen, ihn zu neuen 
Ideen und Werken anzuregen. Er ging auf Studien⸗Reiſe. 

Zunächſt freilich führte ihn ein äußerer Anlaß aufs Feſtland. 
In Birmingham, wo er bei einem Schwager auf deſſen Land⸗ 
haus öfter ſich zu erholen pflegte, erkrankte er infolge einer Er⸗ 
kältung; und da das Londoner geſellſchaftliche Leben, in deſſen 
Strudel er ſich gerne und im Ubermaß ſtürzte, nicht dazu angetan 
war, die rheumatiſchen Schmerzen im Fußgelenk zu vertreiben, 
ſe wollte er in Aachens warmen Quellen Heilung ſuchen. Darum 
finden wir ihn in den dortigen Fremdenliſten verzeichnet; durch 
die unſcheinbare Form der Eintragung wollte er vielleicht auch 
ein gewiſſes Inkognito wahren. 


Wir beſitzen über Irving eine nicht gerade vorzügliche Bio⸗ 
graphie von Adolf Laun ), der natürlich auch dieſe deutſche Reiſe 
erwähnt und ſchildert. Indeſſen kam es dieſem weit mehr auf 
Wiedergabe exotiſcher Natur an, ſo daß er die uns heute recht 
intereſſierenden Landſchaftsbilder und Eindrücke, welche Irving 
von den Rheinlanden entwirft, ſo ziemlich ganz bei Seite läßt. 
Wir haben aber in Irvings Briefen und Tagebüchern dieſes 
Jahres (1822) ) bedeutſame Zeugniſſe dafür, wie damals ein 
Ausländer und Amerikaner unſer Land geſehen hat. Irving reiſt 
gleichſam mit der Freude des erſten Entdeckers. Auch iſt zu be⸗ 
achten, daß es die Zeit vor den Eiſenbahnen und noch kurz vor 
Einführung der Dampfſchiffahrt auf dem Rhein iſt, wo er, 
remantiſch entzückt, die Schönheit dieſer Gegend auskoſtet. Wenn 


1) Waſhington Irving. Ein Lebens⸗ und Charakterbild von Adolf 
Laun. 2 Bde. Berlin, Robert Oppenheim. 1870. 

1) Vgl. Life and letters of Waſhington Irving edited by his nephew 
Pierre M. Irving. 4 Bde London 1862. Die Rheinreiſe I, 68 ff. Ich 
habe die betr. Stellen zwar frei, aber treu verdeutſcht. — Ich verfehle 
nicht den Stadtbibliotheken bezw. Archiven in Aachen, Wiesbaden, Mainz 
und Heidelberg (Muſeum) für ihre freundliche Hilfe geziemend zu danken. 
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anfänglich in feinem Bericht unbehagliche Stimmungen durch⸗ 
brechen, ſo muß man dies auf Rechnung ſeines leidenden Zuſtan⸗ 
des ſetzen, ſowie auch dem Umſtande zu gute halten, daß er nur 
wenig Deutſch verſtand und ſich ſomit vereinſamt fühlen mußte, 
ſobald er nicht mit Landsleuten zuſammen war. 


II. An Aachens heißen Quellen. 


Der erſte Bericht geht an die Schweſter aus Aachen am 
2. Auguſt 1822 ab. 

„Ich bin jetzt ſchon über 2 Wochen hier, und habe eine ein⸗ 
ſame, unerquickliche Zeit verlebt. Den größeren Teil dieſer Zeit 
war ich zumeiſt auf mein Zimmer beſchränkt, und habe außer⸗ 
ordentlich an dem Fieber in meinen Knochen gelitten. Ich bin 
ohne Bekanntſchaft geweſen, und ebenſo ohne Neigung, welche zu 
machen, denn meine Lähmung und Schmerzen machten mich mei⸗ 
ſtens zur Geſellſchaft unfähig. Zeitweiſe bin ich völlig verzweifelt 
wegen dieſes wiederkehrenden Giftes meiner Krankheit; die Hei⸗ 
lung geht ſo langwierig vor ſich; ich muß ſo völlig all meine Le⸗ 
bensgewohnheiten ändern und mich ſo ſtändigen Bädern von ſolch 
ſtarker Art unterwerfen, daß ich manchmal befürchte, es könnte 
meine Natur vergewaltigen und den Weg für andere Krank⸗ 
heiten vorbereiten. Indeſſen iſt meine Geſundheit im allgemeinen 
gut, und, könnte ich nur von dieſer grauſamen Krankheit mich 
frei machen, ſo würde ich mich nicht zu beklagen haben. Ich bin 
enttäuſcht in Aachen. Für mich iſt's ein trauriger (dull) Ort, 
und ich finde nicht, daß andere mehr damit zufrieden wären. Die 
Umgebungen der Stadt ſind ſehr ſchön. Offentliche Gärten um⸗ 
faſſen faſt überall die Wälle, und gar lieblich iſt die Landſchaft 
nach jeder Richtung; nur bin ich zu hülflos, um von ſelbſt die 
entzückenden Spaziergänge auszunutzen, und habe bloß einmal 
eine Wagenfahrt in die Umgegend unternommen. 

„Aachen ift der Geburtsort (7), und war einſt der Sitz des 
Reiches Karls des Großen, jenes in Geſchichte und Lied ſo ge⸗ 
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feierten Herrſchers. Sein Grab ift in der Kathedrale und iſt 
einzig gekennzeichnet durch eine breite Platte weißen Marmors, 
worauf die Inſchrift: Carolo Magno’). Die Kathedrale 
iſt ein äußerſt altes Gebäude von verehrungswürdigem Ausſehen. 
Allnächtlich hör ich die Stunden von ihren Glocken ſchlagen; und 
die Mitternachtſtunde wird vom Wächter auf ihrem Turme an⸗ 
gekündigt. Die Deutſchen ſind voll alter Sitten und Bräuche, 
die in andern Teilen der Welt verſchwunden ſind. Zu elf, zwölf 
und ein Uhr des Nachts bläſt der Wächter auf dem Münſterturm, 
wenn die Glocke ſchlägt, ebenſo oft in ſein Horn, als die Glocke 
Schläge macht; und der Klang dieſer Warnungszeichen in die 
Stille der Nacht hinein hat für mich etwas äußerſt Feierliches. 

„Die Bevölkerung hat ein altfränkiſches Anſehen, beſonders 
die niederen Stände. Die Weiber tragen ſonderbare Trachten. 
Was die Geſellſchaft in den Hotels und öffentlichen Sälen an⸗ 
geht, fc ſetzt fie ſich aus allen Nationen zuſammen, doch überragt 
der Norden: Ruſſen, Preußen, Holländer, Deutſche uſw. Über- 
all ſiehſt du militäriſche Geſtalten, ſtolze Schnurrbärte, Sporen⸗ 
geklingel, Bänder und allerlei Orden in den Knopflöchern. Ob⸗ 
wohl hier manche Perſonen von Rang ſind, wird der Ort nicht 
als der faſhionabelſte betrachtet, und es gibt manch rauhe Ge⸗ 
ſtalten unter der Menge, die ſich in den Salons drängt. In der 
Tat iſt es ſchwer, einen Gentleman vom gemeinen Mann zu un⸗ 
terſcheiden, unter dieſem nordiſchen Volke; da gibt's manch 
ſchmutzigen Anzug und gemeine Erſcheinung; ſie rauchen 
alle; und ich war oft überraſcht, hörte ich einen gewöhnlich aus⸗ 
ſehenden Menſchen, den ich für irgend einen Kaufmann gehalten 
bätte, als Herr Graf oder Baron anreden. 

„Das Wetter iſt einige Tage lang letzthin ſehr ſchlecht ge⸗ 
weſen. Sobald es beſſer wird, und ich mich wohl genug fühle, 
um die Reiſe zu wagen, ſo denke ich einen anderen Vorſtoß zu 


1) So wurde damals allen Beſuchern erklärt. Dieſe erſt von Biſchof 
Berdolet in die Mitte des Oktogons gelegte Platte iſt jetzt entfernt. 
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tun, und will den Rhein hinauf bis Wiesbaden, welches ein 
fröhlicheres und feineres Bad ſein ſoll; und wo, nach allem, was 
ich hörte, die Waſſer mir mehr bekommen werden, als hier. Auf 
jeden Fall werde ich dann den ſchönſten Teil des Rheins zu ſehen 
bekommen, und wenn ſich meine Geſundheit nicht völlig beſſert, 
fo gehe ich dann nach Paris, in die Nähe eines trockenen Dampf⸗ 
bades, und bleibe daſelbſt, bis ich die Kur völlig hinter mir habe. 
Iſt es nicht eine Tantalusqual, hier grade an Deutſchlands Gren⸗ 
zen zu fein, in nächſter Nähe der ſchönſten, romantiſchen Gegen⸗ 
den Europas, und ſo gefeſſelt und mißvergnügt liegen zu müſſen!“ 


III. Reiſe rheinauf. Im ſchönen Wiesbaden. 


Am Tage nach dieſer mißvergnügten Lage führte der Zufall 
unſerm Poeten einen alten Bekannten in den Weg, Thomas 


Brandram, mit dem er vor Jahren eine fröhliche Fahrt auf 


dem Hudſon, dem majeſtätiſchen, heimatlichen Strome, gemacht, 
und den er ſchon in London wiedergetroffen hatte, wo derſelbe 
Vorſteher eines reichen Handelshauſes war. Mit Pferden und 
Kutſchwagen kam der durch die Welt gefahren; und als man 
einige Tage zuſammen verlebt hatte, ließ ſich Irving, erfreut, 
ſolch einen Gefährten und ablenkende Unterhaltung gefunden zu 
haben, um ſo leichter beſtimmen, den allein reiſenden Freund nach 
Wiesbaden zu begleiten, als er ja dorthin zu gehen ſo wie ſo 
willens geweſen war. 

„So rollten wir dennn — ſo berichtet ein Brief an ſeinen 
Bruder Peter — des Weges; mein Freund hatte ein entzückend 
leichtes Wägelchen, werin ich in voller Länge meine Beine dehnen 
konnte. Er war das Muſter eines Reiſenden, nahm alle Beſor⸗ 
gungen auf ſich; hatte einen trefflichen Diener, der voller Auf⸗ 
merkſamkeit gegen mich war, und trotz meiner Krankheit machte 
ich eine meiner erfreulichſten Reiſen. Zu lahm, um die ſeltſamen 
alten Städtchen und romantiſchen Ruinen zu durchklettern, an 
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denen wir vorbeifamen, ftredte ich mich im Wagen und „ban- 
kettierte“ in feinſter Szenerie. Weit über alles, was ich 
gehört und geleſen, übertraf der Rhein meine 
Erwartungen. Wirklich, ich bin völlig entzückt über Deutſch⸗ 
land. Nachdem ich vier Tage fals Prinz gereift, kamen wir in 
Wiesbaden an.“ 


Auch hier können wir ſeine Spur verfolgen, aber Irving hat 
ſich noch tiefer, als ſchon in Aachen, in ſein Inkognito gehüllt. Die 
Liſte der „Kurgäſte und Fremden zu Wiesbaden“ von 1822 ver⸗ 
zeichnet in Nr. 27 (8.— 12. Auguft) einen Washington 
aus London als Kurgaſt, im Hotel „Zu den vier Jahreszeiten“. 
Er kehrt in Nr. 28 und 29 wieder, und iſt in der folgenden Nr. 
(Oe 22. Auguſt) unter den Abgereiſten beim ſelben Bad⸗ und 
Gaſthaus aufgeführt. Auch hier hat er es alſo nicht allzulange 
ausgehalten, wenn es ihm auch beſſer gefallen zu haben ſcheint, 
als Aachen. 


Aus Wiesbaden geht am (Mo.) 19. Auguſt ein Brief an 
Schwager und Schweſter, worin er mitteilt, daß ſein würdiger 
Freund ihn am letzten Montag (alſo 12. Auguſt) verlaſſen hatte; 
ſeitdem war er wieder mitten in der Menge ein Einſiedler; ganz 
wie in Aachen; denn die Leute nehmen nur vorüberfliegend in 
ſolchen Orten Aufenthalt, kommen und gehen, und die Kurgäſte 
haben mit ſich ſelbſt zu tun und pflegen die eigene Geſellſchaft, 
ohne ſich um einen fremden Invaliden zu kümmern, der ihre 
Sprache nicht ſpricht. „Vielleicht auch liegt der Fehler an mir 
ſelbſt; denn meine augenblickliche Indispoſttion nimmt meine 
Geiſteskräfte mit, und es fehlt mir die heitere Beweglichkeit in 
der Unterhaltung, die beim Reiſen für alle Geſellſchaft ſo not⸗ 
wendig iſt.“ 


Um ſo mehr weiß er die ſchöne Gegend zu rühmen. Wir er⸗ 
innern uns bei dieſer Gelegenheit, wie die Rhein⸗Romantik aus 
fremdem Munde damals noch ungebrochen ertönte, und wie ins⸗ 


befendere Byron einige Jahre vorher (1816) feinen Gruß 
dem deutſchen Strome entboten hatte: 


Wie ſtolz der Fluß hier ſchäumt und rollt, 
Der Schmuck von dieſen Zaubergründen! 
Wie ſtets ſich neue Reize hold 

Den tauſend Krümmungen entwinden! 

Die unruhvollſte Bruſt möcht' hier 

Zufrieden ſich ihr Wohnhaus gründen; 

So teuer der Natur und mir 

Iſt auf der Welt kein Raum zu finden 


Das gleiche Entzücken führt auch Irving die Feder bei ſeinen 
rheiniſchen Schilderungen, und es ſteigert ſich, je weiter und 
länger er eindringt. Zunächſt iſt er freilich noch immer um ſeine 
Geſundheit beſorgt, die es ihm erſchwert, die volle Schönheit aus⸗ 
zukoſten. 

„Obwohl ich hier keine Bekanntſchaft habe, bemühe ich mich 
doch, meine Tage recht erträglich hinzubringen. Es gibt ſchöne 
Promenaden und Gebüſch unmittelbar meinem Hotel gegenüber, 
und ein wundervoller öffentlicher Garten liegt bloß 5 Minuten 
entfernt. Meine Fenſter ſchauen darauf, und dahin hinke ich und 
verbringe dort einen Teil meiner Zeit. Ich bin nicht fähig ge⸗ 
weſen, mich auf literariſche Arbeit zu werfen, ſeit Veröffent⸗ 
lichung meines letzten Werkes. Es ſcheint, als ob mein Geiſt 
Ferien genommen hat ſeit dem Augenblick, wo er aus den Zug⸗ 
ſeilen iſt, wie ein Pferd, das frei zu ſeiner Weide kehrt; und da 
ich ängſtlich bemüht bin, meine Geſundheit herzuſtellen, ſo habe 
ich nicht verſucht, mich auch nur im Geringſten zu prüfen. Ich 
wünſche, du möchteſt hier ſein, um mit mir etwas von der ent⸗ 
zückenden Szenerie der Umgebung zu genießen, und eine Tages⸗ 
tour in die waldigen Schluchten und entzückenden kleinen Täler 
zu unternehmen, die zwiſchen den Taunusbergen liegen, oder die 
lieblichen Ufer des Rheins entlang zu fahren, wo die Hügel mit 
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Wald und Weinbergen bedeckt, von zerbröckelnden alten Schlöſ⸗ 
ſern gekrönt ſind. Mit den Deutſchen bin ich ſehr zufrieden: ſie 
ſind ein biederes, freundliches, wohlmeinendes Volk, und ich 
zweifle nicht, wäre ich an einem Platze, wo ich mit ihnen ganz 
intim bekannt werden könnte, ich würde mich unter ihnen wohl 
fühlen. 

Die Art zu leben iſt hier in mancher Hinſicht recht primitiv, 
beſonders in Bezug auf die Tageseinteilung. Ich bin jetzt in einem 
ſehr feinen, faſhionablen Hotel. Das Haus iſt in Lärm und Auf⸗ 
ruhr zwiſchen 6 und 7 Uhr des Morgens, wenn die Geſellſchaft 
badet und danach in ihren Zimmern frühſtückt. Punkt eins wird 
geſpeiſt im großen Saal an der Table dhöte. In einigen Hotels 
um 2 Uhr, doch wird das für ziemlich ſpät gehalten. Nach dem 
Diner macht man Toilette für die abendliche Promenade, The⸗ 
ater, Ball oder Konzert oder was es ſonſt an Abend⸗Vergnügun⸗ 
gen gibt. In einigen Hotels iſt nochmals Table dhöte beim Souper 
um ½8 Uhr, ebenſo kräftig als das Diner; aber in meinem 
Hotel nehmen die Gäſte das Abendeſſen nach ihrem Belieben ein. 
Das Theater beginnt um 6 und endet um neun. Die Bälle be⸗ 
ginnen um 7 oder meiſt um 8 und enden gewöhnlich zwiſchen 10 
und 11. In der Regel liegt die gute Geſellſchaft ſchon um 10 Uhr 
zu Bett; mit einem Wort, es liegt etwas Erquickliches und Be⸗ 
hagliches in dieſem altfränkiſchen Lebensſtil, und dazu ſcheint s 
geſund zu ſein, denn die Deutſchen ſind im allgemeinen ein herz⸗ 
haftes Geſchlecht.“ 

Am 20. Auguſt hat er einen Ausflug zur Platte unternom⸗ 
men und berichtet darüber unmittelbar nach der Rückkehr: 

„Ich bin eben von einer entzückenden Fahrt in die Berge 
zurückgekehrt, aufwärts zu einem Die Platte genannten Ort, 
wo der Herzog von Naſſau (in deſſen Land ich jetzt bin) ein Jagd⸗ 
haus hat. Ich brach um 5 Uhr auf, um den Sonnenuntergang 
zwiſchen den Bergen zu genießen. Ich kann nicht ausdrücken, wie 
entzückend dieſe Fahrten zwiſchen den ſchön bewaldeten Bergen 
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find, mit immer wechſelnden Ausblicken über unermeßlich weite 
Gebiete, wodurch Main und Rhein ſich winden. Das Wetter iſt 
mild und heiter, beſonders an den Abenden. Die Landſchaft iſt 
mit Dörfern und Landſitzen überſät. Mainz iſt von jedem Punkt 
aus ein überraſchender Anblick, und weit ab zum Süden ſchließt 
der Ausblick mit den blauen Höhen des Odenwaldes ab. In dieſe 
letztere Gegend verlegte ich, wie du dich erinnern wirſt, den 
Schauplatz meiner kleinen Geſchichte vom Geſpenſter⸗Bräuti⸗ 
gam). Es würde dich amüſieren, mich in einem gebrechlichen, 
plumpen, offenen Fuhrwerk zu erblicken, von zwei jämmerlichen, 
knochigen, langſchwänzigen Mähren gezogen, die mit alten, zer⸗ 
riſſenen Stücken angeſchirrt ſind — die gewöhnliche Mietkutſche 
in deutſchen Städten. Hier ſitze ich mit meinen zuſammengerollten 
Knochen auf einer Unterlage wie ein türkiſcher Paſcha, und 
ſpreche mit dem Roſſetreiber ein aus Engliſch⸗Franzöſiſch⸗Deutſch 
gemiſchtes Kauderwelſch. Der eine, der mich heute Nachmittag 
fuhr, war voller Bewunderung für den Herzog von Naſſau, den 
er für den größten Potentaten auf Gottes Erde zu halten ſcheint. 
Er brach beſtändig in Lobſprüche aus über die Wälder, Hügel, 
Weinberge, die alle dem Herzog gehörten; und dann die ſchönen 
Jagdfitze, wohin der Herzog im Herbſt käme, um das Röhren der 
Hirſche zu hören; all dieſe Freudenausbrüche waren in ſchlechtem, 
gebrochenen Deutſch gegeben, um mir das Verſtändnis zu erleich⸗ 
tern, und von großen Geſten und Grimaſſen begleitet.“ 


IV. Der Darmſtädter Hof im Goldenen Mainz. 


Am 21. Auguſt verlegte Irving ſein Hauptquartier, wie er 
ſchon länger geplant hatte, nach Mainz, um hier eine Privat⸗ 
badeanſtalt zu benützen. „In Wiesbaden litt ich große Schmer⸗ 
zen infolge der Unkenntnis der Badediener, welche die Bäder zu 


heiß machten, was faſt Ohnmachten verurſachte und ſchwere Qual 


1) „Die Geiſterbraut“ in dem Skizzenbuch (1820). 
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in meinen Gelenken hervorrief. Mainz ift außerordentlich gut ge- 
legen, um die Szenerie des Rheins zu genießen. Von der Schiff⸗ 
brücke, welche den Fluß an der Stadt kreuzt, hat man einen an⸗ 
mutigen Blick abwärts auf den Rheingau mit etlichen baumbe⸗ 
deckten Inſelchen, während die entgegengeſetzte Flußſeite entlang 
die Hügel liegen, welche die feinſten Rheinweine hervorbringen. 
Sie ſind der Südſonne ausgeſetzt, und durch die Reihe der Tau⸗ 
nushöhen gegen kalte Nordwinde geſchützt, ſo daß ihre Trauben 
den günſtigſten Einfluß von Sonne und Wetter erfahren. Nichts 
kann reizvoller ſein, als dieſer Blick den Fluß hinunter, mit der 
feinen Linie der Berge, die den Horizont begrenzen; und beim 
Blick ſtromauf liegt vor uns das kleine, durch ſeinen Wein be⸗ 
rühmte Schloß und Dorf Hochheim; der Zuſammenfluß des 
Mains, und die purpurnen Höhen des Odenwaldes verdämmern 
in weiterer Entfernung. 

„Mainz iſt eine jener oft umkämpften Kriegerſtädte, die den 
Vorteil beſitzen, in jedem Kriege belagert, zerſtört, genommen und 
wiedergenommen zu werden. Die alte Kathedrale trägt noch Zei⸗ 
chen der letzten Belagerung, da einige Türme in Trümmern lie⸗ 
gen, und Spuren einer Bombe im Innern. Die Stadt hat zwei 
oder drei ſchöne Straßen, und einige ungeheure, unregelmäßige, 
altdeutſche Paläſte; die einen in Hoſpitäler, die anderen in Ka⸗ 
ſernen verwandelt, noch andere verſchloſſen und, wie ich annehme, 
von Geiſtern und Kobolden bewohnt. Manche Stadtteile ſind ſehr 
alt, mit durch Zeit und Krieg verfallenen Türmen. Der Platz 
dient jetzt als deutſche Bundesfeſtung, fo daß Truppen verſchie⸗ 
dener Mächte hier ſind. In dem Gaſthaus, wo ich eingekehrt war, 
und das von einem dicken, fröhlichen, ſchalkhaften alten Franzoſen 
einem großen Napoleon⸗Verehrer, geführt wird, gibt's eine 
Tiſchgeſellſchaft, we eine Reihe ruſſiſcher, öſterreichiſcher, preußi⸗ 
ſcher Offiziere verkehren. Ich habe hier diniert, als ich vor einigen 
Tagen Mainz beſuchte, und es gefiel mir in der bunten Geſell⸗ 
ſchaft, die alle miteinander bekannt und ſehr geſprächig waren. 


103 


Beim Reiſen auf dem Kontinent gehört es zu den erfreulichften 
Erlebniſſen, auf ſolche Tabledhötes in den Garniſonſtädten zu 
treffen. Man lernt auf dieſe Weiſe eine Fülle verſchiedenartiger, 
ſcharf umriſſener Charakterköpfe beobachten, Männer, die ein un⸗ 
gebundenes Leben im Felde hinter ſich, und einen großen Teil der 
Welt geſehen haben.“ 

Das Dampfbad, das Irving beſuchte, gehörte einem alten 
Herrn, den Irving als eins der ſeltſamſten Originale beſchreibt, 
die er je kennen gelernt habe. Eine Art „Jan⸗in⸗allen⸗Geſchäf⸗ 
ten“: Schriftſteller, Rechtskundiger, Chemiker, und wahrſchein⸗ 
lich Alchimiſt; wenigſtens ſei er Phantaſt genug, um einer zu 
ſein. „Er lebt in einer wüſten, alten Wohnung, die einmal An⸗ 
ſpruch auf Pracht gemacht haben mag, aber jetzt faſt verfallen; fie 
liegt in einer ftillen, grasüberwachſenen Straße. Hätte ich den 
alten Herrn ein wenig eher gekannt, ſo hätte er ein ausgezeich⸗ 
netes Modell für meinen „Alchimiſten abgegeben; jedenfalls denk 
ich noch irgendwie von ihm Gewinn zu ziehen, und werd ihn auf⸗ 
merkſam ſtudieren.“ 

Doch kam Irving allmählich zu der Überzeugung, daß auch 
die trockenen Dampfbäder ihm nicht zuträglich ſeien. Er ſucht 
jetzt den Grund ſeiner Krankheit vielmehr in ſeinen inneren Zu⸗ 
ſtänden, insbeſondere in einer durch Überanftrengung herbeige⸗ 
führten Magenverſtimmung; durch ſtrenge Diät und naturge⸗ 
mäße Lebensweiſe hofft er ſein Syſtem wieder in Ordnung brin⸗ 
gen zu können. Wie dem auch ſein mochte, auch die warmen 
Bäder müſſen in ihren Felgen wirkſam geweſen ſein; denn all⸗ 
mählich verſtummen ſeine ewigen Klagen über rheumatiſche 
Schmerzen. „Die anmutige Szenerie, zwiſchen der ich die letzte 
Zeit gelebt habe, das ſchöne Wetter, die reine, geſunde Luft haben 
auf Geiſt und Leib eine belebende Wirkung gehabt. Ich wüßte 
nicht, wann und wo ich für den Einfluß lieblicher Landſchaft emp⸗ 
fänglicher geweſen wäre.“ Dazu kam, daß er's mit ſeinem Hotel, 
„einem jener Grenzhotels, die noch Eigenart beſitzen“, gut getrof⸗ 
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fen hatte; es war völlig nach feinem Geſchmacke. „Von jedem, 
der zum Hotel gehört, — ſo berichtet er weiter — werde ich 
aufs freundlichſte bedient, gehöre völlig zur Familie meines 
Wirts, und nehme täglich franzöſiſche und deutſche Stunden bei 
einer ſeiner Töchter, der ſchönen Katharina, einem prächtigen 
Mädel von 16 Jahren, die in einem Kloſter erzogen worden 
iſt. So führe ich denn ein wahrhaftes Schlaraffenleben (idle 
life). Ich leſe unendlich viel, ſchwinge mich aber zum Schreiben 
nicht auf: mein Geiſt hat abſolute Ferien, und es wird einige 
Zeit dauern, bis ich ein neues Werk unternehme.“ 

Irving gehört nicht zu jenen Naturen, deren Schaffen ein 
ununterbrochener Fluß aus lebendigem Borne iſt; es wird ihm 
ſchwer, ſich zur Arbeit zu zwingen, und manchmal hat er Zeiten, 
wo er an dem Genius in ſich verzweifelt und müßig die Hände in 
den Schoß legt. Der Aufenthalt in Deutſchland war eine ſolche 
Ruhe der ſchöpferiſchen Kraft. 

Aus dem „Darmſtädter Hof“ iſt bekanntlich das Vor⸗ 
wort zu den „Erzählungen eines Reiſenden“ (Tales of a travel- 
ler) datiert; und hier gedenkt er auch der „pretty little daugh- 
ter Katrine“ ſeines Wirtes. Man würde aber irren, wenn man 
die Ausarbeitung dieſes Buches hierher verlegen wollte; dieſe 
Geſchichten waren ſchon teils in Paris, teils in England ent⸗ 
ſtanden. 

Mit dieſen Angaben ſtimmen Erkundigungen in Mainz 
völlig überein). Das „Hotel de Darmſtadt, ci-devant Hotel 
de Paris“, wo Irving wohnte, nannte Géi 18007) „Zur Stadt 
Paris“ (Hotel de Paris); es lag im Stadtviertel D als Nr. 42. 
Ein Haus, vermutlich „Zur Stadt Darmſtadt“ genannt, der Be⸗ 
triebs⸗Nachfolger der „Stadt Paris“, wird in einem Berichte 


1) Ich verdanke die folgenden Angaben der Stadtbibliothek (Stadt⸗ 
Archiv) zu Mainz. 

2) Vgl. Guide de la Ville de Mayance . . (vom Jahre 9 ber 
fränkiſchen Republik — 1800). 
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des Oberbürgermeiſters vom 30. September 1819 an die Groß⸗ 
herzogl. Heſſiſche Regierung der Provinz Rheinheſſen bezüglich 
der für den Zentral⸗Unterſuchungs⸗Kommiſſion zu beſchaffenden 
Wohnung erwähnt. Darin heißt es, das Gebäude enthalte 
3 Säle, ungefähr 40 Zimmer, Stallung für 40 Pferde und ab⸗ 
geſonderte Remiſen für 10 Wagen. Irving war ſomit in einem 
ſtattlichen Hauſe untergekommen. Es war vordem adliger Beſitz 
und wurde ſpäter zum Gebäude der Freimaurerloge in der Em⸗ 
meranſtraße mitverwandt. Es iſt daher als Gaſthaus nicht mehr 
vorhanden. — Auch der Name des Wirtes iſt bekannt): Das 
Haus D 42 bewohnte damals als Beſitzer der Gaſtwirt Johann 
Adnot; er und feine Frau ſtammten aus Frankreich, von den 
4 Kindern führte nur ein Sohn einen deutſchen Vornamen. Die 
jüngſte Tochter war Katharina, 16 Jahre alt. 

Am 9. November wurde der öfters unterbrochene Mainzer 
Brief endlich abgeſchloſſen. Irving konnte noch von einer Reiſe 
auf dem Rhein Bericht geben. „Geſtern Abend kehrte ich von 
einer außerordentlich ſchönen, dreitägigen Tour zurück. Das Wet⸗ 
ter war ſo herrlich, und ich fühlte mich ſo wohl, daß ich der Ver⸗ 
ſuchung nicht widerſtehen konnte, der ſchönen Rheinlandſchaft 
einen Beſuch abzuſtatten. Daher beſtieg iſt früh an einem Mor⸗ 
gen in Geſellſchaft eines jungen engliſchen Offiziers eins der 
Paffagierboote und machte eine Fahrt nach Koblenz, etwa 16 
Meilen ſtromabwärts, wo wir ſpät am Abend ankamen. So ſah 
ich jene ſchönen Gegenden nochmals, durch die ich ſchon bei meiner 
Reiſe hinaufwärts gekommen war; aber damals ſah ich ſie vom 
Land aus; jetzt hatte ich Gelegenheit, ſie vom Waſſer aus zu be⸗ 
wundern. Ich kann dir nicht ausdrücken, wie ſehr ich von dieſen 
entzückend ſchönen, romantiſchen Strichen eingenommen bin. 
Male Dir die ſchönſten Partieen einer Hudſon⸗Landſchaft in 
Deiner Phantaſie aus, aber verſchönert mit alten Städten, 


1) Aus einer im Mainzer Stadtarchiv liegenden Stadtaufnahme von 
1822. 
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Schlöſſern und Klöftern, und geſchaut bei dem herrlichſten Wet⸗ 
ter — und du magſt eine kleine Vorſtellung haben von der Pracht 
und Schönheit des Rheins.“ 


V. Auf der Frankfurter Meſſe. Die Handelsſtadt. 


Hatte der letzte Brief ſchon auf den Abſchied vom Rheingau 
und die Abreiſe von Mainz vorbereitet, ſo erfahren wir durch 
den nächſten, daß Irving die goldene Rheinſtadt am 13. Sep⸗ 
tember verlaſſen hat. Er hatte alſo faſt einen Monat in voller Zu⸗ 
friedenheit hier zugebracht. Wieder ſcheint eine willkommene 
Meifebegleitung den Anſtoß gegeben zu haben. Der ſchon oben 
ohne Namen erwähnte Dragoner⸗Offizier Captain Wemyß, 
mit dem er ſich trefflich verſtand, nahm den gleichen Weg; er be⸗ 
gleitete ihn bis Wien. 

Die Frankfurter Meſſe war das erſte Ziel und ein 
Brief an die Schweſter, aus Heidelberg am 18. September ge⸗ 
ſchrieben, berichtet davon. „Wir erreichten Frankfurt am Abend, 
hatten aber Schwierigkeit, Unterkunft zu finden, obwohl die 
Stadt groß iſt und zahlreiche geräumige Gaſthäuſer beſitzt; denn 
während der Meſſe iſt ſie mit Fremden ſo überfüllt, daß jedes 
Haus beſetzt war. Beim erſten Wirtshauſe fanden wir keine 
Aufnahme; ein ander Haus, mit 180 Betten, hatte nur noch ein 
einziges Zimmer frei; ſchließlich beſorgte uns der Hoteldiener 
zwei ſaubere Räume bei einem Schuhmacher, die wir auf J Tage 
für 2 Brabanter Kronen täglich mieteten, für Deutſchland immer⸗ 
hin ein hoher Preis. Dieſe Frankfurter Meſſe wird zweimal im 
Jahr gehalten, im Frühjahr und im Herbſt, und dauert jedesmal 
mehrere Weeden. Du darfſt aber nicht nach euren Meſſen darüber 
urteilen. Es iſt eine Verſammlung von Kaufleuten und Händlern 
aus allen Teilen Deutſchlands, Holland, Frankreich uſw., die hier 
ihre Umſätze machen und in großem Maßſtabe Handel treiben, 
während die öffentlichen Plätze und der Kai den Fluß entlang 
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angefüllt find mit Reihen kleiner Holzbuden, Läden von Klein- 
händlern, wo alle Arten von Kaufwaren ausgeſtellt find. Auf 
einem Platze ſind auch einige Schauſtellungen und ein Wander⸗ 
zirkus zu ſehen; indeſſen Geſchäft ſcheint hier allem Vergnügen 
vorzugehen. Die ganze Stadt gleicht einem Bienenſchwarm, und 
die Straßen ſehen aus wie wandelnde Gemälde: die verſchieden⸗ 
artigen Trachten, die ſeltſamen Koſtüme der Landleute, die alt⸗ 
deutſchen Bauten, dazwiſchen eine Soldateska, die ununterbrochen 
auf und ab ſchlendert, führen uns die Szenen auf Gemälden der 
alten Maler vor Augen. In Frankfurt ſpeiſt man gewöhnlich 
gegen 1 Uhr in der Table dhöte, und nimmt gegen 9 das Abend- 
eſſen ein. Der Saal in dem Hotel, wo ich aß, war ſehr lang, mit 
einer Gallerie für die Muſikanten, welche während der Mahlzeit 
ſpielten. In ganz Deutſchland werden die Table dhötes ſtets von 
umherziehenden Muſikanten, Sängern und dgl. Volk aufgeſucht 
und bedient, welche einige Stücke ſpielen und dann bei den Herren 
an der Tafel (die Damen ſind ſtets ausgenommen) ſammeln gehn; 
jeder opfert ein 6⸗Kreuzer⸗Stück; bisweilen iſt die Muſik ver, 
züglich. Mir gefällt dieſe Sitte. 

„Frankfurt iſt eine ſchöne Stadt, und die einzige in Deutſch⸗ 
land unter denen, die ich geſehen, die zu leben und zu wachſen 
ſcheint. In den meiſten anderen deutſchen Städten ſieht man, als 
Folge des Entſtehens kleiner Herrſchaften und Höfe in der Na⸗ 
poleoniſchen Zeit, und weil dieſe Zwerg⸗Regierungen in großen 
Staaten aufgegangen ſind, auf Schritt und Tritt nur noch die 
Spuren früheren Glanzes; Uberrefte kleiner Ariſtokratien; alte 
verlaſſene und in Trümmer fallende Schlöſſer, oder man hat fie 
in Kaſernen, Hoſpitäler und dgl. verwandelt. Frankfurt iſt im 
Gegenſatz dazu eine freie Handelsſtadt; ſeine Paläſte ſind von 
Bankiers und Kaufherren gebaut und vergrößern ſich ſtändig. 
Einige neue Straßen ſind glänzend; aber da ich eine Vorliebe 
für das Alte, beſonders für die gotiſchen Zeiten oder das Mittel- 
alter habe, ſo war ich mehr für die alten Stadtteile eingenommen, 
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insbeſondere für den Teil, der auf das Mainufer ſchaut, mit der 
alten Brücke, den antiken Türmen, und den Bergen des Oden⸗ 
waldes im Hintergrunde. Herr Kock, einer der erſten Bankiers 
am Platze, an den ich ein Empfehlungsſchreiben hatte, empfing 
mich mit großer Zuvorkommenheit. Ich war ein wenig indis⸗ 
poniert während meines Aufenthalts und konnte nicht allzuviel 
gehen, ſonſt wollt' ich dies Schauſpiel von Lärm und Gedränge 
höchlich genoſſen haben.“ 

Nach einem Aufenthalt von J Tagen verließ Irving Frank⸗ 
furt in Begleitung des Captain Wemyß, und ſie kamen gemäch⸗ 
lich zu Wagen durch Darmſtadt nach Heidelberg. 


VI. An der Bergſtraße. In und um Heidelberg. 


Der ſchon angezogene Brief fährt fort: „Wir kamen über 
die ſogenante Bergſtraße, eine durch die Schönheit ihrer Gegend 
berühmte Route. Unſer Weg führte am Fuß der Höhen des Oden⸗ 
waldes entlang, die ſich zu unſerer Linken erhoben, mit Wein⸗ 
bergen an ihrem Saum, die Gipfel mit Forſten bedeckt, und aus 
ihnen tauchten hie und da die verfallenden Türme eines alten, in 
Geſchichte und Lied berühmten Schloſſes auf; zu unſerer Rechten 
dehnte ſich die reiche Ebene, ſo weit als das Auge ſchauen konnte; 
mit einer ſchwachen Linie blauer Hügel, welche den Lauf des fernen 
Rheines bezeichnete. Es iſt eitle Mühe, die Schönheit dieſer An⸗ 
ſichten beſchreiben zu wollen — den dauernden Wechſel roman⸗ 
tiſcher Szenerie, die das Auge entzückt und die Einbildungskraft 
anregt, und den glücklichen Überfluß, der das Herz weit macht. 
Die quellende Fülle feinen Obſtes, die ich um mich ſehe, erinnert 
mich an unſere Heimat. Die Wege ſind mit Obſtgärten voller 
Apfel- und Birnbäume eingefaßt, und die Bäume find derart 
beladen, daß man die Aſte mit Stangen ſtützen muß, ſonſt wür⸗ 
den ſie brechen. Teilweiſe war man in der Gegend, durch welche 
wir kamen, mit der Weinleſe beſchäftigt, die vorzüglich ausfällt. 
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Männer, Frauen und Kinder ſah man in den Weinbergen ſüd⸗ 
wärts der Hügel tätig; der Weg war von Bauern belebt, die mit 
Körben voller Trauben beladen waren oder mit Kufen, in denen 
die Trauben gepreßt wurden. Einige preßten, ſeitwärts vom 
Wege, die Trauben in große Kufen oder Fäſſer. Am Nachmittag 
war dauerndes Abfeuern von Flinten und Schießen der Winzer 
in den Weinbergen, die ſich nach der Arbeit ein Feſt machten, 
denn die Weinernte iſt die Zeit, wo Arbeit und Fröhlichkeit Hand 
in Hand gehen. Wir erſtanden Haufen köſtlicher Trauben faſt 
umſonſt, während wir vorbei fuhren, und ich trank auch von dem 
neuen Moſt, der ſo ſüß iſt wie Cider. Je weiter wir in Baden 
hinein kommen, um fo reicher wurde der Anblick; es iſt ein höchſt 
fruchtbares Land und eins, wo es der Landwirtſchaft gut geht. 
Die ſtattlichen Dörfer ſind in Obſtgärten vergraben und von 
Weingärten umringt, und das Landvolk iſt geſund, gutgekleidet, 
bieder und fröhlich. 

„Trotz all meines Unwohlſeins und meiner Lahmheit habe 
ich nie mit mehr Vergnügen gereiſt als durch dieſe lieblichen 
Fluren. Ich weiß nicht, iſt's die beſondere Schönheit der heurigen 
Jahreszeit oder die allgemeine Beſchaffenheit des Klimas, aber 
niemals war ich empfänglicher für die köſtliche Wirkung der At⸗ 
moſphäre: vielleicht hat meine wahre Krankheit mich für derartige 
Einflüſſe fenfibler gemacht. Ich fühlte eine Art Herzensrauſch, 
als ich die reine Bergluft atmete; und der klare, durchſichtige 
Himmel, der ſtetige, heitere, goldene Sonnenſchein ſcheint mir 
recht in die Seele hinein zu dringen. Die Sonne geht glänzend 
klar auf, rollt täglich durch einen tiefblauen Himmelsgrund, und 
ſinkt allabendlich wolkenlos unter. Hier gibt's keine Flüſſe, keine 
Dünſte; kein Nebel überraſcht uns, oder verdirbt den Genuß an 
der friſchen Luft.“ 

Irving ſchwankte noch in Heidelberg, ob er über Paris nach 
England und dann bald nach Amerika heimkehren ſollte. Aber 
ſchließlich entſchloß er ſich nicht bloß zu einer Streiftour in den 
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Schwarzwald, ſondern auch dazu, noch den Winter in Wien oder 
Dresden zu verbringen. 

Am 20. September ſchreibt er der Schweſter über die Ein⸗ 
drücke von Heidelberg. „Drei Tage bin ich in Heidelberg geweſen 
und habe die Zeit recht vorzüglich zugebracht. Es iſt ein berühm⸗ 
tes altes Städtchen, juſt am Eingang eines engen Tals, zwiſchen 
hohen Bergen gelegen. Der Neckar, ein klarer, ſchöner Fluß, 
ſtrömt daran vorbei, und zwiſchen den Bergen geht der Blick über 
eine weite, reiche Ebene, durch die der Neckar ſeinen Lauf zum 
Rhein nimmt; und der ferne Horizont wird vom Donnersberge 
abgeſchloſſen und den hohen Vogeſen, die längs der franzöſiſchen 
Grenze uns zuwinken. Auf einem Hügel unmittelbar über Hei⸗ 
delberg ſind die Ruinen des alten Schloſſes, eine der prächtigſten 
und ausgedehnteſten Ruinen in deutſchen Landen. Dabei iſt ein 
offener Park und ſchöne, ſchattige Spaziergänge ziehen ſich über 
die Lehne des Hügels, rings um das alte Schloß, von wo man 
entzückenden Ausblick auf die Rhein⸗Ebene und das Neckartal 
hat. Bei Count Jenniſon, der hier reſidiert, und dem ich Briefe 
ſeiner Freunde in England brachte, erfuhr ich die gaſtlichſte Auf⸗ 
nahme. Es iſt ein eleganter, angenehmer Mann, und ſpricht ſo 
gutes Engliſch, wie ein geborener Engländer. Er war Oberkam⸗ 
merherr beim letzten König von Württemberg, und war einmal 
Miniſter am Hofe von St. James, wo er eine engliſche Lady von 
Rang heiratete. Seine Töchter ſprechen engliſch, und die Familie 
ift ſehr freundlich und angenehm. Da es hier Sitte iſt, um 1 Uhr 
zu ſpeiſen, ſo haben wir lange Nachmittage, die in dieſer heite⸗ 
ren, goldenen Jahreszeit köſtlich ſind. Count Jenniſon hat uns 
jeden Nachmittag in einem offenen Wagen mit hinausgenommen 
und uns einige der ſchönſten Ausſichtspunkte in der herrlichen 
Umgegend gezeigt. Gleicherweiſe haben wir die Bekanntſchaft 
eines jungen ſchleſiſchen Adligen gemacht, und eines Grafen 
Schoenberg, eines jungen ſächſiſchen Edelmannes, die beide im 
ſelben Hotel mit uns wohnen, ſo daß wir Geſellſchaft und Ver⸗ 
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gnügen in Menge haben. Da es in der Umgegend von alten 
Schlöſſern, die in Legende und Geſpenſterſage berühmt ſind, wim⸗ 
melt und die Landſchaft in wilder und reicher Szenerie wunder⸗ 
voll wechſelt, ſo kannſt du dir vorſtellen, wie genußreich jeder 
kleine Ausflug ſein muß. 

Ich bin jetzt von meiner Lähmung ſo weit hergeſtellt, daß ich 
fähig bin, lange Spaziergänge in den Hügeln zu unternehmen 
und zwiſchen den Trümmern alter Schlöſſer umherzukraxeln, und 
ich finde, dieſe Ubung wirkt auf mein Allgemeinbefinden nur gün⸗ 
ſtig ein. Dem Hotel gegenüber liegt ein gutes Badehaus, wo ich 
jeden Morgen ein warmes (tepid) Bad nehme, das mit Schwe⸗ 
fel und Pottaſche durchſetzt wird, eine Art, die ich als äußerſt 
wirkſam empfinde.“ 

Uber die von Irving erwähnten Lokalitäten und Perſonen in 
Heidelberg teilte Herr Dr. Lohmeyer, Direktor des kurpfälziſchen 
Muſeums dort, mir (im Juni 1926) erwünſchte Einzelheiten 
mit. | 

In Heidelberg befand ſich nur ein Badhaus und zwar 
das Mai ſche, das in dem heutigen Kunſthaus, Ede Haupt⸗ und 
Theaterſtraße, betrieben wurde. Ihm gegenüber lag wohl damals 
ſchon ein Gaſthaus, zuletzt unter dem Namen „Badiſcher 
Hof bekannt (die heutige Volksbank, Ecke Hauptſtraße und 
Schiffgaſſe). Die gräflich Jenniſon ſche Familie ſpielte in Heidel⸗ 
berg zur Zeit der Romantik eine beſondere Rolle, als die Eng⸗ 
länder hier ſich zahlreich niederließen und eine eigene Kolonie ge⸗ 
bildet hatten, an die heute noch die engliſche Kirche in der Plöck 
erinnert. Auf der Heidelberger Romantiker⸗Ausſtellung von 
1919 war das ſchöne Porträt der Gräfin Charlotte Jenniſon 
Walworth, gemalt von Baumgärtner), zu ſehen. Die Gräfin 
ſtarb 1846 in Mannheim. Die Familie bewohnte und beſaß 
das ſchöne Villenanweſen mit großen Gärten, in dem heute 
Maler Herbert Graß in Schlierbach wohnt, das aber jetzt durch 
) Beſitzerin Frau Wwe. Agricola, Akademieſtr. 2 
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die Abtrennung der einft herrlichen mit Plaftifen beſtandenen 


Gärten und ihres alten Baumwuchſes infolge des Bahnbaus arg 


entſtellt auf uns gekommen iſt. 


VII. Schauer⸗Romantil iu Baden-Baden. 


Der nächſte Brief an die Schweſter kommt aus dem Schwarz⸗ 
waldſtädtchen Hauſach !), vom 3. Oktober 1822. Am 30. Sep⸗ 
tember hatten die beiden Reiſegefährten die ſchöne Neckarſtadt 
verlaſſen. „Unſere erſte Tagesreiſe brachte uns nach Karls⸗ 
ruhe, der Hauptſtadt des (Groß⸗) Herzogtums Baden — ein 
ſehr erfreulicher, gut gebauter kleiner Ort, meiſt neu, mit ſchönem 
Schloß, öffentlichen Gebäuden, Gärten, Theater uſw. Dieſe klei⸗ 
nen deutſchen Fürſten haben doch ein feines Leben, in reichem 
Lande, inmitten ſo ſchöner Landſchaft. Sie ſcheinen alle Süßig⸗ 
keit der Herrſchaft zu genießen, ohne die Sorgen und Nachteile 
davon zu ſpüren. Von dort wandten wir uns nach Baden, 
einem der ſchönſten überaus romantiſch gelegenen Bäder, die 
ich je geſehen habe. Es liegt in einem ſchmalen, maleriſchen Tale, 
gleichſam der Eingang der breiten Rheinebene in das Herz der 
Berge. Zwiſchen tannbedeckten Bergen, welche die Stadt über⸗ 
ſchauen, erheben ſich die Trümmer eines ſchrecklich alten Schloſſes, 
und eine andere Schutzburg krönt die Hügel, auf denen der obere 
Teil der Stadt gebaut iſt. In dieſem letztgenannten Schloſſe gibt 
es lange Gänge mit Bildern all der Kurfürſten von Baden, und 
die Heroen ſeiner regierenden Familie für lange Jahrhunderte 
rückwärts, meiſt von martialiſchem Anſehen ſind da zu ſehen, bis 
an die Zähne in gleißenden Stahl gehüllt. Unter dem Schloſſe 
wurden uns unterirdiſche Räume gezeigt, die den Erzeugniſſen 

1) In der engl. Briefausgabe ſind die deutſchen Ortsnamen (wie in 
unſerem Falle: Hauſeck, Kenfeg!) oft arg entſtellt, fei es durch Irvings 
eigene, irrtümliche Schreibweiſe oder des Herausgebers Schuld. Man weiß 
ja, wie ſelbſtherrlich die Engländer mit dergleichen Dingen umgehen. Wir 
haben es überall ſtillſchweigend verbeſſert. 
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ber Romanfabrikanten Ehre machen würden. Da waren Kam- 
mern, wo die heimliche Feme ihre Sitzungen abhielt, und wo ihre 
Opfer eingeſperrt, und, falls überführt, gefoltert und hingerichtet 
wurden. Das war eine geheimnisvolle Geſellſchaft, vor etlichen 
Jahrhunderten, die ganz Deutſchland in Furcht und Schrecken 
hielt, eine Art Inquiſition, die Verbrecher jeder Art vor ihr 
Gericht zog. Seine Sitzungen wurden im Verborgenen abgehal⸗ 
ten, all ſeine Schritte waren in Geheimnis gehüllt. Seine Glie⸗ 
der ſetzten ſich aus allen Ständen, vom höchſten bis zum niedrig⸗ 
ſten, zuſammen; alle mußten Geheimhaltung ſchwören; allen war 
es verboten, ihre wirklichen Mitglieder zu nennen; und alle 
ſchworen mit den heiligſten Eiden, die vom Gericht beſchloſſenen 
Strafen zu vollziehen, ohne Rückſicht auf irgendwelches Band 
der Verwandtſchaft oder Freundſchaft. Deshalb hatte ein Menſch, 
der einmal von dieſem Tribunal verurteilt war, keinerlei Ausſicht 
zu entrinnen. Er wußte nicht, wohin fliehen, oder wem vertrauen; 
ſein Buſenfreund, ſein rechter Bruder konnte ja Mitglied des 
ſchrecklichen Gerichtes und demzufolge als ſein Vollſtrecker ver⸗ 
pflichtet ſein. Die unterirdiſchen Räume im alten Schloſſe von 
Baden waren ein ſolcher Platz, wo das geheime Femgericht tagte. 
Der Platz war ſolcher Einrichtung würdig. Du kannſt dir nichts 
Schrecklicheres denken als die Zellen und Kerker, aus denen 
dieſe Räume beſtanden. Da war ein gewölbter Raum, geſchwärzt 
vom Rauch der Wachskerzen, worin die Richter ihre Sitzungen 
hielten. Enggewundene Gänge durch gewaltig dicke Mauern führ⸗ 
ten zu den Kerkern für die Gefangenen und den Folterkammern. 
Alle dieſe Räume waren vom Tageslicht völlig abgeſchloſſen, und 
die Türen wurden aus rieſigen Steinblöcken gebildet, die ſich 
ſchwer in den Zapfen drehten und bei jeder Bewegung gewaltig 
knarrten. Auch gab's da eine große verdeckte Fallgrube, in die, 
wie man uns erzählte, Gefangene nach der Hinrichtung hinab⸗ 
geſtürzt wurden; doch genug von dieſem düſteren Gemälde!“ 
Natürlich iſt das Schauergemälde der Feme, das Irving mit 
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heimlicher Freude ſich und der Schweſter ausmalt, bloße Phan⸗ 
taſie. Man fühlt und merkt, wie er in ſolcher Pſeudo⸗Romantik 
lebt und webt. Merkwürdig genug ſind allerdings die unter⸗ 
irdiſchen Gewölbe und Kammern im neuen, 1479 erbauten 
Schloſſe von Baden, mit ihren ſteinernen und eiſernen Türen; 
wahrſcheinlich haben ſie auch als Kerker gedient, aber nicht . 
die Opfer der Feme. 


VIII. Abſtecher nach Straßburg. Abſchied vom Rhein. Im 
Schwarzwald. Idyll von Hauſach. 


Auch der weitere Bericht ſchildert noch einige warm empfun⸗ 
dene Erlebniſſe. „Von Baden ſetzten wir unſern Weg durch das 
reiche Rheintal oder vielmehr die Rheinebene fort. Zu unſerer 
Rechten, in großer Entfernung, winkten die blauen Vogeſenberge 
an Frankreichs Grenze, während nahebei zur Linken die Berge 
des Schwarzwalds aufſtiegen, hier und da mit den Ruinen alter 
Schlöſſer, die aus dem Birken⸗ und Fichtengehölz auftauchten. 
Der Weg lief, wie üblich in der Rheingegend, eben und glatt 
den Fuß der Berge entlang. Die Landſchaft wurde fruchtbarer, 
ähnlich wie jene Teile des Rheinlands, die wir ſchon hinter uns 
hatten. Wir waren in jenen Teil Schwabens eingetreten, den man 
wegen ſeiner großen Fruchtbarkeit das Goldene Land (Pays d'Or, 
i. e. the golden country) nennt. Die Straße war von Obft- 
bäumen eingefaßt, und zog durch Kornfelder oder lief an weinbe⸗ 
deckten Hügeln entlang. Die Bauern waren alle auf den Feldern 
geſchäftig, mit der Ernte der Kartoffeln und anderer Feldfrüchte. 
Die Weinleſe war vorüber, und alle Wagen, denen wir hier und 
da begegneten, trugen große Fäſſer neuen Wein, und waren mit 
Blumenſträußen geſchmückt und flatternden Wimpeln, die man 
in die Spundlöcher geſteckt hatte. Das Wetter war heiter und 
ſchön, und nichts konnte wohltuender ſein als das Bild fröhlichen 
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Fleißes, der ſich mit Überfluß belohnt ſieht, ein Bild, wie es Gë 
auf allen Seiten darbot. 

„Wir machten in Kehl Halt, einem kleinen Dorfe auf der 
deutſchen Rheinſeite; hier verbrachten wir die Nacht und ließen 
unſer Gepäckfuhrwerk ſtehen, weil wir von Zollbeamten nicht be⸗ 
läſtigt ſein wollten. Am andern Morgen nahmen wir einen Miet⸗ 
wagen und fuhren eine Meile weit nach Straßburg. Das iſt 
eine bedeutende, alte Stadt an Frankreichs Grenzen und den Ufern 
des Rheins. Ich verſichere Dich, ich fühlte ein ſanftes Herzklopfen, 
als ich mich wieder auf dem Gebiete der „fröhlichen Nation“ be⸗ 
fand, und empfand nochmals ſtarke Sehnſucht, nach Paris zurück⸗ 
zukehren. Doch widerſtand ich all dieſen Verſuchungen, und nach⸗ 
dem ich das edle Straßburger Münſter beſichtigt und von ſeinem 
Turm einen Blick auf das prächtige Bereich dieſes Landes ge⸗ 
worfen hatte, das der Rhein bewäſſert, wandte ich entſchloſſen 
Straßburg und Frankreich den Rücken, beſtellte Poſtpferde bis 
Kehl und ſagte meinem Sommerfreund und Gefährten, dem 
ſchönen Rhein, wenn auch nur ungern, Adieu. Wirklich, es war 
als ob ich von einem alten Freunde Abſchied nahm, als ich einen 
letzten Blick warf auf den majeſtätiſchen Strom, an dem ich ſo 
viele Wochen verbracht hatte! Unſer Weg führte jetzt in das enge 
Tal der Kinzig, das ſich ins Herz des Schwarzwaldes verliert. 
Ich hatte den fröhlichen Ufern des Rheins, der Deutſchland von 
Frankreich trennt, Lebewohl entboten, und war nun im Begriff, 
in das deutſche Binnenland einzudringen. Das romantiſche Kin⸗ 
zigtal iſt eins der ſchönſten im Schwarzwald; aber, unglücklicher⸗ 
weiſe für ſeine grünen Schönheiten, wir gelangten grade vor 
Dunkelwerden in den Wald. Indeſſen was wir fe an Schönheit 
der Szenerie einbüßten, wurde durch romantiſche Wildnis wett⸗ 
gemacht. Der unſichere Mondſchein, der hin und wieder durch das 
Gewölk brach, kam in dieſer wilden Szenerie zu wundervoller 
Wirkung. Unſer Weg führte manchmal unter ſteilen Hügeln 
mit überhängenden, ſchwarzen Fichtenmaſſen; manchmal kreuzte 
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er immer wieder das enge Tal auf Holzbrücken, unter denen die 
Bäche rauſchten, und es war ſchon ſpät, als wir in dem Dörfchen 
anlangten, von wo ich dieſen Brief ſchreibe. 

„Das Wirtshaus iſt eins von der Art, wie man es wohl auf 
der Bühne ſehen kann, wo nächtliche Reiſende eintreffen, um 
allerhand furchtbare Abenteuer zu beſtehen. Wir wurden in einen 
großen Schankraum geführt, holzgetäfelt, rauchgeſchwärzt, worin 
Fuhrleute und Reiſende ſchmauſend, trinkend und rauchend ſaßen; 
eine hohe, lange Treppe führte zu einer Anzahl altfränkiſcher, ge⸗ 
täfelter Zimmer. Die Wirtin trug die altmodiſche Tracht ihrer 
Gegend, aufwarten tat ein Diener in einem Koſtüm, wie es zu 
einem Melodrama gepaßt hätte, und das Mädchen, das uns be⸗ 
diente, ſchien eine Patagonierin an Größe und nahm ſich in ihrer 
Kleidung aus, als ob ſie friſch aus der Arche Noah gekommen 
wäre. Das kleine Dorf beſteht aus Holzhäuſern in Fachwerk. Im 
engen Tal, mit Bergen ringsum, die mit den ſchwarzen Tannen 
beſtanden ſind, die dem Waldgebirge den Namen gegeben haben. 
Die Kinzig, ein wildes Gebirgswaſſer, fließt durch das Tal. Die 
Ruinen einer alten Burg ſind auf einen Hügel gepflanzt, der ſich 
unmittelbar über dem Orte erhebt; aus einem Fenſter, während 


ich ſchreibe, kann ich ſie ſehen. Ich höre die Eulen ſchreien, und 


die Antwort eines ihrer Gefährten aus dem benachbarten Walde. 
Gute Nacht!“ 


IX, Weitere Reife bis Wien und Dresden. Abſchied und 
Würdigung. 


Hier wäre es Zeit, unſere Auszüge abzubrechen, da wir 
Irving nur durch die Rheinlande geleiten wollten. Indeſſen ſcheint 
es am Platze, noch einen kurzen Blick auf den Abſchluß der Reiſe 
zu werfen und deren Bedeutung für den Dichter zu würdigen. 

Die Fahrt ging über die Donau⸗ Hochebene, kreuzte das 
Hohenzollern⸗Ländchen und führte nach Ulm, wo man übernach⸗ 
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tete. „Die Gegend — fo heißt es recht naiv — wurde mehr und 
mehr völlig deutſch; wir fanden verhältnismäßig wenige, die noch 
Franzöſiſch ſprechen konnten.“ In Ulm waren ſie (am 6. Oktober) 
„in einem hohen, altertümlichen Hotel, mit langen Gängen und 
Korridoren, die mit Gemälden, Bildniſſen und Geweihen ausge⸗ 
ftattet’’ waren; „die Fenſter ſchauen auf die Donau“. Am näch⸗ 
ſten Tage wollten ſie weiter, und in einem ſchnellen „Ritt“ 
Bayern durchfliegen, um erſt in Wien wieder längeren SES 
halt zu nehmen. 

In München langten fie am 14. Oktober an. Das Schlacht⸗ 
feld von Blenheim intereſſierte ſie nicht wenig. „Uber Salzburg, 
wo ſie zwei bis drei Tage verweilten, kamen ſie nach Wien, wo 
ſie Ende Oktober eintrafen und einige Wochen blieben. Das 
bunte Völkergemiſch, der Reichtum an Kunſt und Sammlungen 
übte wohl Anreiz zu längerem Aufenthalt. Doch ſiegte der Plan, 
in Dresden Winterquartier zu beziehen; die geſunde Lage der 
Stadt ‚fowie die Ausſicht, hier das „beſte Deutſch“ zu lernen, 
gaben den Ausſchlag. Doch verher beſuchte man das Schloß 
Dürnſtein, wo Richard Löwenherz gefangen geſeſſen. Am 18. Mo- 
vember verließ er, mit anderen Begleitern, Wien, und kam nach 
kurzem Aufenthalt in Prag am 28. November in Dresden an, 
wo er im Hotel de Saxe zunächſt abſtieg. 

Sechs Monate verlebte er hier, aufs angenehmſte gefeſſelt 
durch einen Kreis gebildeter Engländer. Auch bei Hofe erhielt er 
Zutritt und knüpfte, dank ſeines ſchriftſtelleriſchen Ruhmes, Be⸗ 
ziehungen zu allen Mitgliedern der Königlichen Familie an. Von 
den Sitten und Feſten dieſes Hofes entwirft Irving köſtliche 
Schilderungen, die wir zum größten SCH bei feinem Biographen 
Laun mitgeteilt finden. 

Zwei längere Ausflüge, der eine ins Riesengebirge der andere 
rückwärts nach Prag, unterbrechen dieſen langen Aufenthalt. Ir⸗ 
ving fand in dem Hauſe eines Herrn Foſter einen Familienkreis, 
wo er wie Kind im Hauſe war. Eine der Töchter flößte ihm eine 
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zarte, dauernde, aber nicht zur Verbindung führende Neigung ein. 
Zum erſtenmal betätigte er ſich wieder dichteriſch. Auch verſchob 
er ſeine Abreiſe immer wieder, bis die Familie ſelbſt nach Eng⸗ 
land zurückkehrte. Er begleitete ſie, indem er am 12. Juli 1823 
Dresden verließ; die Reiſe ging durch den Harz, wo man auch den 
ſagenumwobenen Kyffhäuſer beſuchte, über Raffel, wo man ver⸗ 
weilte, und durch Weſtfalen auf Rotterdam; hier brachte er die 
Freunde aufs Schiff. Irving ſelber kehrte über Antwerpen nach 
Paris zurück, wo er am 13. Auguſt eintraf. 

So hatte Irving über ein volles Jahr in Deutſchland zuge⸗ 
bracht. Vom Lande hatte er ein ziemlich eingehendes Bild ge⸗ 
wonnen, von den Leuten weniger. Wie ſchon Laun bemerkt, hatte 
er während der Reiſe faſt nur zu Engländern ſich gehalten. Trotz 
ſeiner Bemühungen um das Erlernen des Deutſchen, trotz ge⸗ 
legentlicher Erwähnungen deutſcher Literatur waren doch ſeine 
wirklichen Kenntniſſe darin gering und gingen nicht tief. Nir⸗ 
gends miſcht er ſich in deutſche literariſche und künſtleriſche Kreiſe. 
Natur und Romantik iſt es, was ihn einzig anzieht; dazu tritt 
das Studium von Perſonen und Sitten, die ihm zufällig auf⸗ 
ſtießen oder auffallen. Anders gingen die ihm folgenden Ameri⸗ 
kaner zu Werke, z. B. J. F. Cooper und beſonders Longfellow. 
Anders auch Irving ſelber, als er ſich in den nächſten Jahren 
Spanien zuwandte: hier iſt er ſo völlig und ſo willig in den Cha⸗ 
rakter fremder Kultur eingedrungen, daß die dort entſtandenen 
poetiſchen wie hiſtoriſchen Werke den Höhepunkt ſeines Lebens 
und ſeiner Schriftſtellerei bilden. Während ſeines deutſchen Auf⸗ 
enthaltes hatte er wirklich dem Geiſte „Ferien“ geſchenkt, ſeine 
Geſundheit galt es herzuſtellen; keins feiner fpäteren Werke weiſt 
tiefere Spuren dieſer deutſchen Reiſen auf. Wohl hatte er vor⸗ 
gehabt, was er geſehen und erlebt, zu verwerten; insbeſondere 
ſollten manche in Dresden am Hofe und in der Geſellſchaft empfan⸗ 
genen Eindrücke ihm als Folie oder zur Färbung ſpäterer Arbeiten 
dienen, und wahrſcheinlich wäre dies auch Wirklichkeit geworden, 
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hätte ihn das Lebensſchickſal nochmals auf deutſchen Boden ge 
führt. Aber ein tiefer Eindruck iſt dem Dichter geblieben: auf⸗ 
richtige Hochachtung vor dem tüchtigen deutſchen Volke und Be⸗ 
wunderung des ſchönen deutſchen Landes begleiteten ihn durchs 
Leben. Wir im Rheinlande dürfen dankbar und ſtolz der rheini⸗ 
ſchen Bilder uns freuen, die der amerikaniſche Dichter uns ent- 
worfen hat. 


Bildnis 
Von Otto Oftertag 


SY we mich nicht in Lärm und Glut 
Und Glanz und Feſte. Du vergißt 
Daß dies mein Herz und dunkles Blut 
Dort einſam nur und Fremdling iſt. 


Und laß mir Sang und Seligkeit, 
Und was mir lieb und Himmelsbrot. 
Es öffnet ſich mein Fenſter weit 
Für Gottes Früh⸗ und Abendrot. 


Und laß mir meine ſcheue Kunſt: 

Sie iſt ein Reh am Waldesrand, 
Das aufgeſchreckt in weißen Dunſt 
Und grünes Dunkel ſchon verſchwand 
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Ein Spätromantiker 
am blauen Donauſtrand 
Von Oswald Floed. 


D ie nachſtehende Skizze gelte dem Wiener Dichter Dr. Al⸗ 
fred Wurmb (geb. am 16. Juli 1875 zu Wien), dem 
Sohne des Generalſekretärs der Wiener Produktenbörſe Julius 
Wurmb, dem Urenkel des Alt⸗Wiener Malers H. G. Wald⸗ 
müller und Großneffen des Wiener Sittenſchilderers Friedrich 
Schlögl. Nach ſeinen juriſtiſchen Studien, die er mit der Er⸗ 
werbung des Doktorgrades beſchloß, widmete er ſich der militär⸗ 
richterlichen Laufbahn und trat als Hauptmann⸗Auditor in den 
Ruheſtand. Frühzeitig journaliſtiſch tätig, bediente er eine zeit⸗ 
lang als Referent für das Militärjuſtizweſen das „Neue Wiener 
Tagblatt“, leitete durch mehrere Jahre das Schriftamt der 
„Oſterreichiſchen Illuſtrierten Zeitung“ (bis zum Frühjahr 1921) 
und gibt gegenwärtig die illuſtrierte Halbmonatsſchrift „Familien⸗ 
Magazin der Unterhaltung und des Wiſſens“ (1. Jahrgang 
1926) heraus. 

Als Lyriker trat er mit der Sammlung kleiner Stimmungs⸗ 
bilder in Verſen „In Hallſtatt“ (1900) zuerſt hervor; dieſer Ge⸗ 
pflogenheit, landſchaftliche Eindrücke und Stimmungen in Ver⸗ 
ſen einzufangen, iſt er bis heute treu geblieben. Wie hier in den 
prächtigen Bildern „Durchs Echerntal“, ſo preiſt er, wie Meiſter 
Eichendorff ein rüſtiger Wanderer, in den Liedern und Bildern 
aus den Heimatbergen „Tannenduft und Höhenrauch“ (1919) 
den Rundblick vom Präbichl („Auf dem Präbichl“ S. 12/16, 
zuerſt 1902 in „Roſeggers Heimgarten“ veröffentlicht), den ober⸗ 
öſterreichiſchen Traungau mit feiner ſchimmernden Seenplatte 
(„Mein liebes Oberöſterreich!“ ebenda S. 21 f. — „Wie bin 
ich deinem Volke gut: In mir fließt Blut von ſeinem Blut“), 
einen „Sonntagsmorgen“ auf dem Bärenkogel bei Mürzzuſchlag 
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(ebenda S. 11), den Zauber und die ergreifende Andachtsſtim⸗ 
mung des deutſchen Waldes in den ſchönen „Waldliedern“ dieſer 
Sammlung (S. 5/10) — darunter das romantiſche Sehnſuchts⸗ 
lied: 
„Es iſt eine Blume entſproſſen 

Im tiefen Heimatwald, 

Von bläulichem Licht umfloſſen, — 

Du findeſt ſie nicht ſo bald. 


Nur Träumer wiſſen ihr Plätzchen, 
Nur Kinder fromm und rein, 

Doch haſt du ein holdes Schätzchen, — 
Vielleicht wird die Blume dein!“ 


Er feiert die „Weihnacht im Gebirge“ (ebenda S. 26 ff.) 
und die märchenhafte Farbenpracht und ⸗ſprache der im Abendrot⸗ 
glanze brennenden Alpengipfel („ Alpenglühen“ S. 30) in einem 
Sonett, deſſen beſinnliches Schlußterzett lautet: 


„Es iſt kein Leben noch ſo kahl auf Erden, 
Daß ihm nicht auch wohl einſt, gleich jenen droben, 
Ein ſpäter Scheidelichtgruß ſtill mag werden!“ 


„Dem Dichter der „Waldheimat“ und unvergeßlichen Er⸗ 
zähler der Schickſale des „Waldſchulmeiſters“, Peter Roſegger, 
mit dem ihn ſeit 1902 innige Freundſchaft verband, widmete 
Alfred Wurmb die Erinnerungsblätter „Auf Roſeggers Spuren“ 
(1919); jeder, der die „Waldheimat“, dieſes entzückende Wald⸗ 
meer mit ſeinen tiefen Schauern, dem köſtlichen Erdenwinkel in 
der nordöſtlichen Steiermark hinterwärts von der Südbahn⸗ 
ſtation Krieglach aus eigener Wanderfahrt kennt, wer auch nur 
ein einzigesmal den wunderbaren Blick von „Roſeggers Geburts⸗ 
haus“ über die ewig rauſchenden Wipfel des Hochwaldes und die 
ſattgrünen Wieſenhalden genoſſen hat, der wird die feſſelnden 
Naturreize dieſer „Bergwaldeinſamkeit“ nie wieder vergeſſen und 
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die ſchlichten, von heiliger Erinnerung durchzitterten Auffätze 
Wurmbs über feine bleibenden Eindrücke „In der Waldheimat“ 
(S. 34/50) bei ſeinen wiederholten Beſuchen gemeinſam mit 
Toni Schruf, dem Dichterfreunde und Biographen Roſeggers, 
wie aus dem eigenen Herzen gefpreden vollauf würdigen. 
Wurmbs Beſuche in Roſeggers engſter Heimat, im „ruh⸗ 

ſamen Wald“, wie es in einem auf S. 77 nachgedruckten Ge⸗ 
dichte des ſteiriſchen Waldpoeten ſo ſchön heißt, verdankt man das 
Gedicht: „Auf ſeiner Spur“. 

„O, das iſt ein ſchönes Schreiten 

Durch die Bergwaldeinſamkeit! 

Sanft und ſtill die Stunden gleiten 

Tiefe Ruhe weit und breit. 


Nur die Bäume, duftumſponnen, 
Rauſchen ihren alten Sang, 

Dem ein Büblein traumverſonnen, 
Lauſchte einft voll Sehnſuchtsdrang. 


Jenes Büblein, das die Zeiten 
Längſt zum Genius geweiht, 
Deſſen Schwingen mächtig breiten 
Sich im Hauch der Ewigkeit. — — 


O, das iſt ein ſchönes Wandern 
Durch die ſtille Bergnatur, 

Sei es einſam, fei's mit andern: 
Immer doch — auf ſeiner Spur!“ 


Dieſen Erinnerungen, vermehrt durch die Abſchnitte „Stun⸗ 
den mit Roſegger“, „Aus ſeinem Munde“ und „Zwei Tagebuch⸗ 
blätter“ gab Toni Schruf den Epilog „Am Grabe Roſeggers“ 
als ſinnigen poetiſchen Abſchiedsgruß mit auf den Weg. | 

Von Wurmbs übrigen Veröffentlichungen, fo „Im Wachen 
und Träumen“ Gedichte (1902), „Zwiſchen Heuberg und Do⸗ 
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nau“ „Humoresken und Skizzen (1910), „Wiener Praterlieder“, 
heitere Gedichte (1911), die zwei Bändchen vaterländiſcher Kriegs⸗ 
gedichte „Sturm und Stahl“ (1914) und „Aus flammender 
Zeit“ (1915), beanſprucht ſeine bisher umfangreichſte Sammlung 
„Meine Weggeneſſen“ (Wien 1912) mit den Abteilungen 
„Geſtalten“, „Inneres Leben“, „Heimatklänge und Fernenlie⸗ 
der“, „Buntes Zwiſchenſpiel“, „Teure Gefährten“, „Durchs 
Jahr“ und „Aus einſamen Tagen“ die größte Beachtung, weil 
hier der Stoff⸗ und Formenreichtum des Dichters in balladen⸗ 
artigen Gedichten, volksliedähnlichen Strophen, Oden, Diſtichen 
und Sonetten in durchaus ungekünſtelten, aber in ihrer Schlicht⸗ 
heit doppelt ergreifenden Verſen der guten alten Schule zutage 
tritt; mag er nun ſeinem reichen Gefühlsleben ſtimmungsvollen 
Ausdruck geben (z. B. „Haft du ein Weſen lieb. ..“, „Die 
Mutter“ S. 67 f., „Selige Kindheit“ S. 54 f. u. a.) oder Lie⸗ 
der religiöſer Andacht ſingen (z. B. „Das Glöcklein“ und „Ge⸗ 
bete“ S. 56 ff.), mag er die geliebte Vaterſtadt preiſen („ Pra⸗ 
terzauber“ S. 84 und „Alte Gaſſen“ S. 87) oder die Heimat 
(„Heimatwege“ S. 81) und die Fremde grüßen („Lieder aus 
Italien“ S. 91 ff., worunter beſonders Nr. 3 mit dem Schluß⸗ 
vers: „Dies Dorado heißt: Venedig!“ den Preis verdient), mag 
er das Programm ſeiner eigenen Dichtung („Mein Standpunkt“ 
S. 97) oder die Abſichten anderer Muſenfreunde („Lied des 
Behemien,, S. 100) kennzeichnen oder ſtachlige Merkverſe den 
„Auch⸗Dichtern“ ins Stammbuch ſchreiben, mag er wirklichen 
Dichtergrößen hehre Kränze winden (S. 115 ff.) oder ſeinen 
„lieben alten Freunden“, d. i. ſeinen literariſchen Lieblingen (S. 
127 ff.), worunter bezeichnenderweiſe die großen Märchenerzähler 
des 19. Jahrhunderts den Vorzug genießen, huldigen oder, wie 
im Gedichte „Viola d amour“ (S. 66), feinem Lieblingsinſtru⸗ 
mente, mag er den wechſelreichen Eindrücken des Mondreigens 
in ſeinem poetiſchen Jahresweiſer (S. 135 ff.) nachgehen oder den 
Stimmungen in Stunden der Einſamkeit: jeder, deſſen Geſchmack 
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in den Prätenſionen, ftoffliden und formalen Verſtiegenheiten 
der hypermodernen Verſemacher noch nicht verderben iſt, wird 
ihm auf dieſer poetiſchen Wanderung gerne „Weggefährte“ ſein. 
Von den vielen Perlen dieſes Versbuches ſei bloß der Weihe⸗ 
franz für den ewig jungen Sänger der Romantik „Eichendorff“ _~ 
herausgehoben (S. 121): 

O Eichendorff, an dir voll Lieb ich hänge! 

Ob dich „verdrängt“ auch lang ſchon die „Moderne“ — 

In deinen Liedern les ich doch gar gerne, 

Die ſo voll Duft und glitzerndem Gepränge. 


Ven Klang und Farben, welch ein bunt Gedränge! 
Es blitzen Ströme, Wälder rauſchen ferne 

Der Abend ſinkt, es funkeln Silberſterne 

Und durch die Lenznacht zittern Poſthornklänge. 


Und erſt dein „Taugenichts!“ hättſt du geſchrieben 
Nur dieſes eine Werk, ſo voll des Schönen — 
Dir wäre ew ger Dichterruhm verblieben! 


Da klingt es auf in traumverworrnen Tönen, 
Das jauchzt und ſingt und ſeufzt und flüſtert leiſe — 
Und ſelig geht die Sehnſucht auf die Reiſe 


Auf ein beſonderes Ruhmesblatt dieſes Dichters gehört ſeine 
gedankenreiche Petit⸗Poeſie aus zwei Quartetten beſtehend in vor⸗ 
bildlicher Wortſparſamkeit und dennoch das Leitmotiv ſcharf poin⸗ 
tierend, z. B. „Mahnung“ (ebenda S. 76): 


O trink aus tauſend Quellen 
Des Lebens ſtarken Trank, 
Laß tilgen ſeine Wellen 

Was trüb in dir und krank. 


Zum Lichte ſei dein Streben 
Mit jedem Herzensſchlag — 
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Dann ift dein ganzes Leben 
Ein einzger Sonnentag! 


Das anläßlich feines fünfzigſten Geburtstages vom Heraus⸗ 
geber Philipp Waldbach der volkstümlichen Zeitſchrift „Die Hei⸗ 
mat“ gezeichnete Flugblatt (Senderabdruck aus der 12. Folge 
des 3. Jahrgangs vom 15. Juni 1925) brachte eine ganze Reihe 
ſolcher zweiſtrophigen Lieder, die der klaſſiſch⸗programmatiſchen 
Definition des kleinen Liedes durch Marie von Ebner⸗Eſchenbach 
vollkommen entſprechen: | 
„Es liegt darin ein wenig Klang, 

ein wenig Wohllaut und Geſang 
und eine ganze Seele.“ 


In dieſer Form iſt Wurmb auch manches Liebeslied gelungen, 
die ſonſt bei ihm auffälligerweiſe, und zwar nicht nur in der 
Sammlung „Meine Weggenoſſen“, ſpärlich vertreten find; z. B. 
das „Kußliedchen“: 

Wenn zum Kuſſe ſich vereinen 

Junge Lippen innig⸗ſacht, 

Will die Sonne heller ſcheinen, 

Fliegt ein Schimmern durch die Nacht. 


Wenn ſich junge Lippen küſſen, 

Widerhallt's im Himmelsraum, 

Und die Englein träumen müſſen 

Sehnſuchtsvollen — Erdentraum. 

Man wird, wie ſchon Wolfgang Madjera, der Mitte 

Dezember verſterbene Präſident der deutſch⸗öſterreichiſchen Schrift⸗ 
ſtellergenoſſenſchaft, ſagte (ſiehe die Sammlung „Kritiſche Stu⸗ 
dien“ zu Wurmbs „Weggenoſſen“ S. 12), in dieſem auch von 
anderer Seite betonten Mangel an eigentlichen Liebesliedern eher 
einen Vorzug als einen Mangel des poetiſchen Talents Wurmbs 
ſehen: ein Zeugnis für die reiche en und den Ernft 
feiner Perſönlichkeit. 
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„Einem Dichter“ gibt er folgenden Rat: 
„Stimm deine Geige 
Auf hellen Klang! 
Zur Sonne ſteige 
Dein Schönheitsdrang. 


Nicht abwärts neige 
Dein Angeſicht; 

Vom Finſtern ſchweige. 
Die Welt braucht Licht.“ 


Seinem ſtimmungsreichen Bruder in Apoll, dem ebenfalls in 
Wien lebenden romantiſchen Lyriker und Romanſchriftſteller 
Franz Karl Ginzkey, iſt die treffende Kritik über Wurmbs 
Verskunſt nachzurühmen, „daß es ſeine beſondere Begabung iſt, 
mit einfachſten Mitteln Schlichtes zu Bedeutſamem zu erheben”. 
Man ſehe ſich daraufhin etwa ein Gedicht an, wie „Alter Fried⸗ 
hof“ (Meine Weggenoſſen S. 156), worin der Dichter Tod und 
Leben, Vergänglichkeit und Lebenskraft in ſo ergreifende Nähe 
rückt: | Ä 

Verwittert die Steine, verwachſen das Tor, 
Verfallen die Kreuze, kein Beter davor, 
Verwildert die Wege, die Kränze verdorrt, 
Vermodert die Schläfer, vergeſſen der Ort. 
Und über dem Ganzen, da webts ohne Raſt, 
Da tanzen die Mücken im ſonnigen Glaft . . . 


Wie Ferdinand von Saar, der leider viel zu wenig 
geleſene klaſſiſche Dichter der Novellen aus Oſterreich, gerade im 
Jahre ſeines 60. Wiegenfeſtes (1893) in den „Wiener Elegien“, 
ſeinem unvergeßlichen Preislied auf die Vaterſtadt Wien, ergrei⸗ 
fende Bilder rückſchauender Erinnerung von Alt⸗Wien, feiner ge⸗ 
mütvoller Behaglichkeit und Herzensfröhlichkeit, entwarf, ſo führt 
uns der Sänger der „Wiener Praterlieder“, des luſtigen Lieder⸗ 
und Bilderbuches, meiſt im unverfälſchten Wiener Dialekt, unter 
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dem erſchütternden Eindrucke der erſten Nachkriegszeit, die das 
Leben und Treiben Alt⸗Wiens faſt wie einen Handſchuh umge⸗ 
ſtülpt hat, in dem Versbüchlein „eines Zeitfremden“ „Du altes 
Wien. (1920) die nft fo glanzvolle, lebendurchflutete, 
freudenumworbene, fröhliche Metropole an der Donau vor 
Augen. Da raunt ihm die Muſe Erinnerung ſtrahlende Bilder 
vom „alten Wien voll Sonnenſchein“ in die Feder; zunächſt das 
Vollbild „Alt Wien“ in einem Triptychon: Morgenzauber der 
erwachenden Stadt, der Stadt im Mittagsglanz, der Abend im 
Ballſaal; er beſchwört im „Dreigeſtirn“ Wiens Helden der Feder, 
Leier und Palette (Grillparzer, Schubert und Waldmüller), flicht 
dem Märchendichter Raimund einen Kranz von Immergrün, lockt 
uns die Töne eines Strauß⸗Walzers ins Ohr und begibt ſich her⸗ 
nach auf die Wanderung durch die heißgeliebte Heimatſtadt; willig 
folgt man dem kundigen Führer an „träumenden“ Patrizierhäu⸗ 
ſern vorüber in die Vorſtadt nach „Liechtental“, wo „die Fenſter 
vorzeiten „verſchmiert noch bisweilen mit Lahm“, wo einft ein 
ſorglos freies Völkchen hauſte, zur „Hochburg der Wäſcher“ in 
den „Himmelpfortgrund“, man läßt ſich vom „Wirtshauszauber“ 
einſpinnen und Géi ben Mund wäſſerig machen von den kulinari⸗ 
ſchen Werten der altberühmten Wiener Küche in Gaſtſtätten und 
Speiſehäuſern von beſtem Rufe. Eine andere Folge von Ge⸗ 
dichten iſt den perſönlichen Erinnerungen an die frohen Kinder⸗ 
jahre, Spaziergänge und Ausflüge in die reizende Umgebung 
(„Auf alten Wegen“, „Blick vom Heuberge“), an den Beſuch 
des „Chriſtkindlmarktes“, an den erſten Liebesbrief und ſelige 
Hochzeitsfeier („Fahrt ins Glück“) geweiht. Man fühlt es dem 
Dichter des Epilogs nach, daß „alles ſein einſt war“; das ganze 
Versbuch iſt nichts anderes als 

„Ein Lied, das wie ein Gruß gekommen 

Von ſehnſuchtsferner Heimatsflur; 

Was Ihr aus meinem Mund vernommen, 
Es war ein dunkles Echo nur.“ 
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Das Gegenſtück zu den erinnerungsgeſättigten Schilderungen 
aus Alt⸗Wien findet man in den „Sechs Wiener Gedichten“ 
ſeiner jüngſten Veröffentlichung „Die roſenrote Brille“ (ein 
Buch zum Grillenvertreiben, heitere Proſa und fröhliche Verſe 
1920). Sie ſagen uns, daß das unverfälſchte Wiener Weſen doch 
nicht ſo ganz verſchwunden iſt; man muß ſich freilich die Mühe 
nehmen, das, was früher Gemeingut der Wiener war: die er⸗ 
friſchende Lebensfreude und Luft des Behagens, hinter den art- 
fremden und manchmal unerfreulichen Lebensformen der heutigen 
Zeit zu ſuchen. So gehört der „Oſterausflug“ in den Wienerwald 
zur alten Wiener Tradition, an der auch noch die Gegenwart feſt⸗ 
hält. Im „Wirtshaus am Berghang“ tanzt man Sonntags noch 
die alten Walzer, der „Weinbeißer“ kommt auch heute noch auf 
ſeine Rechnung im „Grinzinger Stilleben“: 

„Das Weinderl, das heurige!“ . .. Mehr ſagt er nicht, 

Das weit re fein Auge, fein leuchtendes, ſpricht. 
Er ſchnalzt mit der Zunge und lächelt verzückt 
Und wandert nach Hauſe, aufs tiefſte beglückt.“ (S. 114). 


Und ſelbſt beim „Thé danſant“ der neumodiſchen Bar ver⸗ 
langt der echte Wiener noch „an Walzer von Strauß“, trotz 
Foxtrott und Shimmy: 
„Geht's, ſpielt's no an Walzer vom Strauß, 
Dann geh'n ma ſchön ftad wieder z' Haus; 
Hiatzt habt's es halt g'ſeg'n wiar a Straußwalzer tuat, 
Der is guat, geht ins Bluat! 
Net allweil nur Shimmy allan, 
Das is net en Weaner ſei Schan; 
Der Tanz, den die Großeltern ghabt hab'n fo gern 
Soll bei uns ſtets in Ehr'n g' halten wer 'n!“ 


Das ſüße, einſchmeichelnde „Wienerlied“, wenn es zum Him⸗ 
mel „jauchzt und weint“, läßt ſelbſt Sankt Petrus aufhorchen; 
und das holde, ſagenberühmte „Donauweibchen“: es lebt und 
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webt auch heute noch; in mancher ſchönen Wiener Frau ſtreift es, 
allen ſichtbar, an hellen Frühlingstagen durch die Stadt. 

Im übrigen hat in dieſem Sammelbande von luſtigen Skiz⸗ 
zen, nachdenklichen Aufzeichnungen aus alten Bücherſchätzen 
(„Die Moder⸗Niſche“ S. 59 ff.) oder aus ſeinem Merkbuch, von 
heiteren Anekdoten und Bonmots, von beſinnlichen Aphorismen 
und Gedankenſplittern — die Schreibung Spähne S. 73 iſt ver⸗ 
altet —, von Kinderworten und drolligen Käuzen und „Pegaſus⸗ 
Kapriolen“ (S. 83 ff.) der launige Weltbeobachter und luſtige 
Schalk das Wort, der lachend die bitteren Wahrheiten ſagt, 
Reiſeerlebniſſe, wie die Studie aus den Bergen „Eingeregnet“ 
(S. 16 ff.) oder „Eine Ballnacht in Venedig“, wo der Fremd⸗ 
ling aus dem Norden eine üppige venezianiſche Schönheit um⸗ 
wirbt, die ſich als böhmiſche Mehlſpeisköchin entpuppt, oder der 
Wiener Beſuch des Potsdamers Knutſchke „Im Phäakenland“ 
(S. 44 ff.) mit ſeinen argen Enttäuſchungen, wechſeln mit ſatiri⸗ 
ſchen Zeichnungen modernſten Dichtertums („Zwei Dichter“ S. 
35 ff. und „Schein und Wirklichkeit“ S. 51 ff.; ſiehe auch „Was 
ein Dichter alles haben muß“ S. 84 f. und das ſehr moderne 
Gedicht „Kosmiſches Lied“ S. 94 f., wo die „Sternenſtemmer“ 
mit den „Kleinheitsfluchbeſpuckten“ konfrontiert werden). Da 


findet man in „Je nachdem“ (S. 68 f.) die Verſchiedenheiten 
geſellſchaftlicher Wertung gegeißelt, z. B. „das häßliche Mädchen 
iſt ungezogen — das hübſche temperamentvoll“, oder „Der un⸗ 


moderne Schriftſteller iſt ein verworrener Nebelkopf — der mo⸗ 
derne ein tiefgründiger Myſtiker“ oder „Der unbeliebte Sänger 
hat einen Knödel im Halſe — der beliebte mit leichten Anſatz⸗ 
ſchwierigkeiten zu kämpfen“ u. a. m., oder die Prüderie und ge⸗ 
ſellſchaftliche Verlogenheit, z. B. „Wünſche“! : 

Die „lieben guten Freunde“ wünſchen 

Uns oft manch angenehmes Ding: 

Geſundheit, Glück und langes Leben — 

Der Unterton iſt ſtets: Zerſpring! (S. 73). 
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Oder unter den „Spänen“: „Gar mancher fühlt gé „unver⸗ 
ſtanden“ und iſt im Grunde nur — unverſtändig. Da wird in 
den Klapphornverſen der „Pegaſus⸗Kapriolen“ der „Medizin⸗ 
mann oder der Hypochonder vor dem Schlafengehen“ (S. 86 ff.) 
oder „Balduin Bählamm, der verhinderte Dichter“ frei nach 
Wilhelm Buſch (S. 121 f.) aufs Korn genommen, da wird ein 
Juriſten⸗ „Examen“ perſifliert (S. 92 f.) „ die jungen Mädchen 
aus der Vorkriegszeit erhalten in „Was ſie lieben“ ihr Konterfei 
(S. 101), ebenſo die Ehemänner im „Goldenen ABC“ (S. 
102 ff.) neumodiſche Verhaltungsmaßregeln in launigen Zeep, 
ten. „Reſums betiteln ſich folgende Verſe: 

Daß Liebe je mich blind gemacht — 
Für wahr, ich könnt's nicht fagen! 

Ich hab es nie ſo weit gebracht, 

Auch nicht in jungen Tagen. 


Im Gegenteil, — eh ich's gewußt, 
(Was will ich mehr verlangen?) 

Sind mir vor lauter Liebe juſt — 

Die Augen aufgegangen. . (S. 111) 


Die „Silveſterbetrachtung“ (S. 120) zeigt eine andere Art 
der epigrammatiſch zugeſpitzten Pointe: 
Nimm dir den Kalender einmal her, 
Wenn das alte Jahr zu Ende geht, 
Und dann lies das Wörtchen, inhaltsſchwer, 
Das dort neben dem „Silveſter“ ſteht. 


Noch ein Name iſt 's. Er heißt: „Gottlob“ 
Und beſchließt des Monats Namensreih) . . 
Gar nicht freundlich klingt's, beinahe grob, 
Und wie Freude, daß das Jahr vorbei! 


Manches, was Alfred Wurmb in Ernſt und Scherz geſungen, 
hat bereits namhafte Komponiſten, wie Ernſt Arnold, Edmund 
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Eysler, F. P. Fiebrich, Kamillo Horn, Rudolf Kronegger, Ru⸗ 
dolf Sieczynski u. a., zu Vertonungen angeeifert, Vortragskünſt⸗ 
ler, wie Anton Amon, Olga Greipel, Karl Jäger, Karl Eras⸗ 
mus Kleinert, Georg Reimers, Marcell Salzer u. a., haben 
ſich in den Dienſt ſeiner ernſten und heiteren Muſe geſtellt. Man⸗ 
ches von ſeinen Gedichten und Liedern wäre der Aufnahme in 
unſere Schulleſebücher würdig und es ſollte nicht erſt eines fremd⸗ 
ſtaatlichen Beiſpiels bedürfen — ſo hat er auf einen an ihn er⸗ 
gangenen ehrenvollen Ruf hin für deutſchſprachige Gymnaſial⸗ 
und Lyzealleſebücher in Schweden Beiträge aus ſeiner Dichter⸗ 
mappe geliefert —, der Heimat und den deutſchen Volksgenoſſen 
zu zeigen, was ſie an dieſem Sänger „Deutſcher Art“ (ſiehe 
„Meine Weggenoſſen“ S. 79) beſitzen. Auch als Zeichner, Maler 
und Muſiker genießt Alfred Wurmb in ſeiner Vaterſtadt Ruf 
und Anſehen. Im Wiener Muſikverlag Joſef Blaha erſchien das 
von ihm gedichtete und komponierte Wienerlied: „A Gſpuſi bei 
der Muſi“. Sein Kunſtprogramm als Dichter faßte er im Ge, 
dicht „Mein Standpunkt“ (ebenda S. 97f.) in folgenden 
Schlußverſen zuſammen: 
„Klingen ſoll des Dichters Harfe 

Nur in tiefen Feierſtunden, 

Was er ſingt, ſei treu und männnlich, 

Schlicht geſagt und wahr empfunden!" 


Dichter mit ſolchen Zielen bedarf es zu jeder Zeit; beſonders 
aber in der Gegenwart find fie ein Gewinn und wirken als fitt- 
liche und äſthetiſche Macht gegen artfremde Dichtereien und Kul⸗ 
turhemmungen. Wir hoffen noch mancher ſchönen Gabe aus ſeiner 
Feder teilhaftig zu werden. 
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Lenaus „Poſtillon“ und Steinhofen 
bei Hechingen. 


Von Eugen Flad 


1. Lieblich war die Maiennacht; 
Silberwölklein flogen, 
Ob der holden Frühlingspracht 
Freudig hingezogen. 


2. Schlummernd lagen Wieſ und Hain, 
Jeder Pfad verlaſſen; 
Niemand als der Mondenſchein 
Wachte auf der Straßen. 


3. Leiſe nur das Lüftchen ſprach, 
Und es zog gelinder 
Durch das ſtille Schlafgemach 
All der Frühlingskinder. 


4. Heimlich nur das Bächlein ſchlich; 
Denn der Blüten Träume 
Dufteten gar wonniglich 
Durch die ſtillen Räume. 


5. Rauher war mein Poſtillon, 
Ließ die Geißel knallen, 
Uber Berg und Tal davon 
Friſch fein Hern erſchallen. 


6. Und von flinken Roſſen vier 
Scholl der Hufe Schlagen, 
Die durchs blühende Revier 
Trabten mit Behagen. 
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7. Wald und Flur im ſchnellen Zug 
Kaum gegrüßt — gemieden, 
Und vorbei wie Traumesflug 
Schwand der Dörfer Frieden. 


8. Mitten in dem Maienglück 
Lag ein Kirchhof innen, 
Der den raſchen Wanderblick 
Hielt zu ernſtem Sinnen. 


9. Hingelehnt am Bergesrand 
War die bleiche Mauer, 
Und das Kreuzbild Gottes ſtand 
Hoch in ſtummer Trauer. 


10. Schwager ritt auf ſeiner Bahn 
Stiller jetzt und trüber, 
Und die Roſſe hielt er an, 
Sah zum Kreuz hinüber. 


11. „Halten muß hier Roß und Rad; 
Mag's Euch nicht gefährden. 
Drüben liegt mein Kamerad 
In der kühlen Erden. 


12. Ein gar herzlieber Gefell! 
Herr, s iſt ewig ſchade! 
Keiner blies das Horn ſo hell 
Wie mein Kamerade. 


13. Hier ich immer halten muß, 
Dem dort unterm Raſen 
Zum getreuen Brudergruß 
Sein Leiblied zu blaſen.“ 
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14. Und dem Kirchhof ſandt' er zu 
Frohe Wanderſänge, 
Daß es in die Grabesruh 
Seinem Bruder dränge. 


15. Und des Hornes heller Ton 
Klang vom Berge wider, 
Ob der tote Poſtillon 
Stimmt' in ſeine Lieder. — 


16. Weiter ging's durch Feld und Hag 
Mit verhängtem Zügel. 
Lang mir noch im Ohre lag 
Jener Klang vom Hügel. 


Es wird wohl keinen deutſchen Jungen und kein deutſches 
Mädchen geben, das nicht in der Schule das Gedicht kennen und 
lieben lernte. Der zauberiſche Schauer der Frühlingsnacht über⸗ 
kommt das junge Gemüt; Maienwonne durchzittert auch die 
Alten. Die Freundestreue und Liebe und ihre urechte, volkshafte 
und daher packende Außerung hat uns allen den wackeren Poftil- 
lon zum Freund gemacht. Uns Hohenzollern aber verband noch 
mehr mit ihm. Hörten wir doch, der Dichter habe in unſerm 
Ländchen, in Steinhofen bei Hechingen, das Erlebnis gehabt, das 
er in dem Gedicht geſtaltete. Es wurde uns dann zugleich er⸗ 
zählt, daß der alte Poſtweg von Tübingen über Hechingen nach 
Balingen führte, wie in der „Linde⸗Poſt“ in Hechingen die 
Pferde gewechſelt wurden, und anderes mehr, was immer zu 
einem ſchönen Stündchen Heimatkunde wurde. Heimatzauber 
durchzog das Herz und auch ein bißchen Stolz, daß das hügelige 
Land einen Dichter ſo begeiſtern konnte, daß er es in ſeiner 
nächtlichen Frühlingspracht ſchilderte. Die treue biedere Art des 
Poſtillons erſchien, geheimnisvoll und nur geahnt, der eigenen 
und der ſchwäbiſchen Stammesart verwandt und in ihrer poeti⸗ 
tiſchen Verklärung um ſo wertvoller. 
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Ein Stück Heimat und Jugendpoeſie ging uns daher ver- 
loren, als vor einigen Jahren die Nachricht durch die Zeitungen 
ging, die Erzählung von dem Steinhofener Poſtillon ſei wiſſen⸗ 
ſchaftlich nicht begründet. Wir ſollten den liebgewonnenen Glau⸗ 
ben aufgeben. Die betrübende Nachricht ging zurück auf die An⸗ 
ſicht des Lenauforſchers, Profeſſor Biſchoff, in ſeinem Buche: 
Nicolaus Lenaus Lyrik 1. Band S. 292, Weidmannſche Buch⸗ 
handlung, Berlin 1920. Biſchoff ſchreibt dort: „Offenbar geht 
das Gedicht auf eine nächtliche Reiſeerinnerung aus der Heimat 
(Oſterreich oder Schwaben) zurück. Eine ſtarke poetiſche Aus⸗ 
ſchmückung des Erlebniſſes iſt vorauszuſetzen. Mayer, der nicht 
wußte, daß das Gedicht in Amerika entſtanden, führt es (S. 38) 
als ein Beiſpiel derjenigen Lieder an, die im Poſtwagen geſchrie⸗ 
ben. Eine Anekdote bezüglich der Entſtehung machte im Jubi⸗ 
läumsjahre 1902 die Runde durch die Zeitungen und findet ſich 
auch in den Schulbüchern und Erläuterungsſchriften. In einer 
mondhellen Mainacht zu Anfang der 30er Jahre (!) fet Lenau 
mit einem Dr. Fraas aus Balingen im Poſtwagen von Stutt⸗ 
gart über Tübingen und Hechingen nach Balingen gefahren. 
Unterwegs, in Steinhofen, habe der Poſtkutſcher ſeinem toten 
Kameraden ſein Leiblied geblaſen. In Balingen angelangt, habe 
Lenau in „Der alten Poſt“ den Entwurf des Gedichtes nieder⸗ 
geſchrieben. | 


Wir wiſſen von Friedhöfen, die einen tiefen Eindruck auf 
den Dichter gemacht, jedoch ſind es öſterreichiſche. Der Starhem⸗ 
berger „mit geneigten, vom Monde verſilberten Kreuzen“) 
feſſelte Lenaus Aufmerkſamkeit ſchon im Auguſt 1827, auf feiner 
zweiten Reiſe in die öſterreichiſchen Alpen. Beim Ausflug ins 
Salzkammergut im Auguſt 1830 wirkte der „an Bergesrand 


1) Schurz I, 88 Schurz (A. — K.), Lenaus Erben. Großenteils aus 
des Dichters eigenen Briefen von ſeinem Schweſtermanne. Stuttgart und 
Augsburg, Cotta, 1855. 2 Bde. 
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hingelehnte“ Hallftadter Kirchhof mächtig auf ihn’). Diefen, 
nicht etwa einen ſchwäbiſchen Friedhof, traf Emilie Reinbeck nach 
Lenaus Schilderung in ihrem Gemälde ſo ähnlich, daß ſie ſelbſt 
bei einem ſpäteren Beſuche von dem Zuſammentreffen überraſcht 
war ). 

Wiſſenſchaftlich unſicher mußte unſere Überlieferung vor 
allem deshalb erſcheinen, weil öfters zu hören und zu leſen war, 
Lenau habe das Gedicht in der „Poſt“ in Balingen niederge⸗ 
ſchrieben „während doch längſt feſtſtand, daß das Gedicht in 
Amerika „gemacht“ wurde. Wie unten erſichtlich, hat Lenau in 
der fraglichen Nacht im evangeliſchen Pfarrhauſe in Balingen 
übernachtet, die Überlieferung der Familie Fraas ſpricht nur von 
„ſkizziert“, d. h. Lenau hat das Erlebnis in flüchtigen Umriſſen 
aufgezeichnet, um die Aufzeichungen ſpäter zu verwerten. Auch die 
Lesart Biſchoffs ſpricht nur davon, er habe den Entwurf nieder⸗ 


geſchrieben. Da eine literariſch beglaubigte Mitteilung des Vor⸗ 


gangs anſcheinend überhaupt bisher nicht vorhanden war, konnte 
der Herr Profeſſor, der mit größtem Fleiße alle greifbaren Un⸗ 
terlagen für ſeine Arbeit zuſammengetragen hat, mit Recht miß⸗ 
trauiſch fein. Die Angaben: „Zu Anfang der 30er Jahre“ hat er 
mit einem zweifelnden Ausrufezeichen verſehen, allem Anſchein 
nach weil er glaubte, mit den 30er Jahren ſeien die Jahre von 
20-30 gemeint. Im ſchwäbiſchen Sprachgebrauch bezeichnen 
die 30er Jahre jedoch die Zeit von 30 — 40, ſodaß die Angaben 
mit der Zeit der Entſtehung des Gedichtes überein ſtimmen. 
Trotz berechtigter Zweifel durfte man aber auch aus der Tat⸗ 
ſache, daß unſere Anſicht ſchon ſo lange feſt in unſerer Heimat 
verbreitet war, ſchließen, ein Grund für ſie müſſe vorhanden ſein. 
Dazu kam, daß Lenau nachgewieſenermaßen im Mai 1832 in 
Tübingen weilte und das Gedicht im Winter 1832-33 entſtanden 


) Ebd., S. 104. 
3) E. Niendorf, S. 162. Niendorf (Emma), Lenau in Schwaben. Aus 
den letzten Jahrzehnten ſeines Lebens. Leipzig, Herbig, 1853. 
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ift. Mündliche Mitteilungen des in Sigmaringen lebenden Herrn 
Hauptlehrers a. D. Fink ſtellten den in Hohenzollern wohlbe⸗ 
kannten Pfarrer und Abgeordneten des Frankfurter Parlaments 
Blumenſtetter als Bürgen, deſſen Angaben zweifellos wiſſen⸗ 
ſchaftliches Vertrauen verdienten. 

Blumenſtetter hatte ſogar den Namen des Poſtknechts ge⸗ 
nannt, den er noch perſönlich gekannt habe. Die Spur nach dem 
genannten Fraas verfolgend, iſt es mir gelungen, endlich volle 
Klarheit in die Sache zu bringen. Darüber geben die beiden 
folgenden Briefe Auskunft. 


Stuttgart, 30. IV. 25. 
Sehr geehrter Herr Dr. Flad! 


Auf Ihre Anfrage vm 29. IV. kann ich Ihnen Folgendes 
mitteilen. Neben einer handſchriftlichen Familienchronik von 
Oskar Fraas beſitzen wir noch eine Abſchrift „Perſönliche Er⸗ 
innerungen von Fanny Fraas (Tochter von Oskar Fraas, in⸗ 
zwiſchen verſtorben) als Fortſetzung der Familienchronik“. Dieſe 
Abſchrift wurde von meiner Frau ſelbſt nach dem Original ange⸗ 
fertigt. Es heißt darin u. a.: Reallehrer Zink war in Stuttgart 
angeſtellt, beſuchte ſeither Vater (nämlich Oskar Fraas) nur noch 
im Kabinet, nun aber kam er regelmäßig und hatte als großer 
Naturfreund ſeine Freude am Garten (Garten der Villa Liba⸗ 
non) und beſprachen die beiden Herren mal Verbeſſerungen und 
Anderungen der Anlagen, mal Erinnerungen aus der Lauffener 
Zeit, oder er trug Gedichte vor. Er verkehrte einſt auch mit Lenau 
und gab mir das Gedicht von ihm „Eitel nichts“ und erzählte 
von der Entſtehung des „Poſtillon“. Lenau fuhr mit Großvater 
Fraas (alſo dem Dekan Fraas von Balingen, Vater von Oskar 
Fraas, Dekan Frans lebte von 1791 1861) eines Frühlings⸗ 
abends im Poſtwagen von Hechingen nach Balingen, als der 
Poſtillon nach) dem Ort Steinhofen anhielt und nach dem an 
h Hier liegt ein Irrtum vor, da es ſich nur um den am Anfang des 
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der Bergwand gelehnten Friedhof eine luſtige Weiſe blies. 
Lenau fragte nach dem Grunde dieſes Tuns und erhielt die Ant⸗ 
wort: „dort drüben hat man jüngſt meinen Kameraden begraben, 
das Lied war ſein Leiblied, er hats geblaſen wie kein anderer und 
ſo oft ich hier vorbei komme, blaſe ich meinem Kameraden ſein 
Leiblied als Gruß.“ In Balingen angekommen, ſkizzierte Lenau 
ſofort ſeinen „Poſtillon“. 

Oskar Fraas bezog die Villa Libanon auf der Gänsheide bei 
Stuttgart im Jahre 1883. In dieſe Zeit fallen die Beſuche von 
Reallehrer Zink, von denen Fanny Fraas berichtet. Lenau war 
alſo ſchon mindeſtens 33 Jahre tot, als Zink ſeine Erinnerungen 
an ihn dort auf der Villa Libanon erzählte. Vielleicht kann die 
ältere Schweſter von Fanny Fraas, die in Tübingen lebende 
Frau Landgerichtsrat Gmelin, Gartenſtraße 26, noch weitere 
Auskunft geben. Auf alle Fälle können Sie ſich unter Berufung 
auf mich an Sie wenden. 

Mit ausgezeichneter Hochachtung 

(gez.) Dr. Fritz Berckhemer. 


Tübingen, 13. Mai 1925. 
Sehr geehrter Herr! 

Gerne gebe ich Ihnen Beſcheid über die Lenau⸗Erinnerungen, 
die in unſerer Familie leben. Mein Vater und hauptſächlich 
ſeine Schweſter Marie, erzählten uns zum öfteren von dem Be⸗ 
ſuch Lenaus im Dekanatshaus in Balingen. Dieſe Tante Marie, 
verſtorbene Landgerichtsrat Gmelin⸗Fraas, war damals, als 
Lenau mit ihrem Vater erſchien, ein junges Mädchen und in 
ihrem Gemüte lebte das Ereignis tief eingeprägt. Im Poſtwagen 
in einer Maiennacht traf Großvater Fraas mit dem jungen 
ſchönen Mann zuſammen, (ſie) unterhielten ſich lebhaft, und als 
Dorfes gelegenen Kirchhof um die Kirche herum handeln kann. Der neue 
un a ch“ Steinhofen liegende Friedhof iſt laut Mitteilung des Herrn Pfar⸗ 
rers Biermann erſt im Jahre 1841 in Benützung genommen worden. 
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der Poſtillon über das Dorfkirchhöfle blies, fei Lenau ganz be- 
geiſtert geweſen. Großvater lud den fremden Gaſt ein, bei ihm 
die Nacht zu verbringen. Reallehrer Zink war damals in Ebin⸗ 
gen und kam viel mit der Familie Fraas zuſammen; daß es ihm 
erzählt wurde, wie ich es eben geſchildert habe, geht aus den Auf⸗ 
zeichnungen meiner Schweſter Fanny hervor. Meine Nichte 
Berckhemer⸗Fraas hat die Aufzeichnungen abgeſchrieben, das 
Original iſt in Plauen bei meinem Bruder Viktor Fraas, der 
gern bereit ſein wird, es Ihnen vorzuzeigen. Bereitwilligſt würde 
ich Ihnen mehr mitteilen, aber außer dieſem einen Zuſammen⸗ 
treffen mit Lenau, iſt uns nichts in der Familie bewahrt worden. 
Mit freundlichem Gruße 
(gez.) Maria Gmelin⸗Fraas. 


Aus den Nachrichten läßt ſich nunmehr zuſammenfaſſend feſt⸗ 
ſtellen: Lenau iſt mit dem Dekan Fraas von Balingen in der 
Poſtkutſche an Steinhofen vorbeigefahren und hat dieſe in ſeinem 
Gedichte verherrlichte nächtliche Totenfeier eines braven Unter⸗ 
länder Poſtknechtes erlebt. Die Aufzeichnungen, die er davon in 
Balingen machte, dienten ihm dann in Amerika als Unterlage. 
Dorthin wanderte der ruheloſe Mann aus. Das Land enttäuſchte 
ihn ungeheuer. Seine Briefe zeugen davon, wie ihm dort alles 
nüchtern vorkam, Natur wie Menſchen. Sein Geiſt wanderte in 
der Erinnerung zurück durch glücklichere Zeiten in Gegenden und 
zu Menſchen, die er liebgewonnen, ſchweifte auch an Hechingen 
und Steinhofen vorbei und ließ ihn „den Poſtillon“ geſtalten, 
an dem er viel und liebevoll gefeilt und verbeſſerte, bis er die 
Form fand, die wir kennen und lieben. Die Feſtſtellungen ver⸗ 
mindern oder vermehren gewiß die Schönheit des Gedichtes kei⸗ 
neswegs, und auch der künſtleriſche Genuß desſelben erfährt 
keine Anderung, ob man an Steinhofen denkt oder nicht, aber 
für uns Hohenzollern hat es heimatliche Bedeutung, die wir wie 
bisher ſorgfältig pflegen ſollen. 
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Von der wichtigen Stelle in der Original⸗Familienchronik 
der Fraas iſt eine Abſchrift beſorgt, die vom württ. Bezirks⸗ 
notariat Tübingen beglaubigt iſt. Durch gütiges Entgegenkom⸗ 
men des Vorſitzenden des Hohenzolleriſchen Landesausſchuſſes 
wird es möglich ſein, Abſchrift und Urſchrift der oben mitgeteil⸗ 
ten Briefe in geeigneter Weiſe bei der neu gegründeten Landes⸗ 
bibliothek aufzubewahren für ſpätere Zeiten. 

Auf dem fragl. Kirchhof in Steinhofen hat Lenau gewiſſer⸗ 
maßen ſchon ein Erinnerungszeichen dadurch, daß die Gemeinde 
Steinhofen dort vor einigen Jahren von der Kunſtwerkſtätte 
Güntert u. Nägele, Sigmaringendorf ein Kriegerdenkmal hat 
aufſtellen laſſen mit einem Relief, das den Augenblick feſthält: 
Halten muß hier Roß und Rad. 

Es war ein glücklicher Gedanke, Lenaus auf dieſem Friedhof 
zu gedenken, der durch fein Gedicht berühmt geworden iſt, onbe, 
rerſeits ſind die Verſe wie geſchaffen, gerade von einem Gedenk⸗ 
ſtein für die im Weltkrieg Gefallenen zu uns zu ſprechen. Klingt 
es doch, als ob Lenau den Gedanken in der Seele aller alten 
Kriegsſoldaten vorausahnend geleſen hätte, wenn ihre Erinne⸗ 
rung nach all den Gräbern in fremden Ländern ſchweift 

Halten muß hier Roß und Rad! 
Mag's Euch nicht gefährden: 
Drüben liegt mein Kamerad, 
In der kühlen Erden. 
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Romantiſche Jahresrundſchau 
Vom Herausgeber 


(Abgeſchloſſen Pfingſten 1927) 


Di romantiſche Mode⸗Hochflut iſt abgeebbt, literariſch und 
wiſſenſchaftlich. Die Fülle der Erſcheinungen, die früher den 
Rahmen eines Jahresberichtes zu ſprengen drohte, hört etwa 
1923 auf. Meine, ſpäter auch von O. F. Walzel geteilte Ver⸗ 
mutung, es würde, wie dereinſt nach Jena und Auerſtädt eine 
chriſtlich⸗deutſche Romantik den Wiederaufſtieg des völkiſchen 
Daſeins begleiten, hat ſich noch nicht erfüllt. Amerikanismus und 
Bolſchewismus ſind offenbar gefährlichere Feinde der deutſchen 
Seele, als Napoleon einer geweſen iſt. 


Ohne gefühlsmäßigen Uberſchwang ſteht die Literaturwiſſen⸗ 
ſchaft der Romantik gegenüber, von keinem hiſtoriſchen Gemüts⸗ 
ausdruck „verwirrt“. Typiſch hierfür erſcheint das klare und 
kluge Buch „Die Weſensbeſtimmung der deutſchen Romantik“ 
von Julius Peterſen (Leipzig, Quelle u. Meyer), der Stamm 
und Landſchaft, Ideenrichtung, Stil, Geſellſchaft und Gene⸗ 
ration ſcharfſichtig in den Umkreis ſeiner Betrachtungen zieht, 
dagegen die „romantiſche Flucht vor dem Berufe“ als einen 
Weg zum „Rückfall in die katholiſche Kirche“ auffaßt, Sailer 
zwar erwähnt, den von mir behandelten hl. Klemens Hofbauer 
und ſeinen Wiener Kreis nicht beachtet. Ebenſo ſcheint mir die 
nationalburſchenſchaftliche Seite der Romantik, für welche die 
Schwaben bezeichnend waren, wertvoll genug, um für eine Neu⸗ 
ausgabe der anregenden Schrift herangezogen zu werden. Am 
wertvollſten ſcheint mir die Frage, ob es nicht beſſer wäre, die 
Bezeichnung „Romantik“ für den irrationalen Geiſtestypus 
(Hamanns Nachfolge) aufzugeben, weil darin eine ſtändige Ver⸗ 
ſuchung zur Gleichſetzung von Romantik und Irrationalismus 
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liegt, die ungefähr dieſelbe Einſeitigkeit bedeutet, wie Nadlers 
Gleichſetzung von Romantik und öſtlicher Bewegung. 

Mit verſchiedenen Ausſtrahlungen des chriſtlich⸗germaniſchen 
Geiſtes in jenem Zeitalter beſchäftigen ſich, unbeabſichtigt Peter⸗ 
ſen ergänzend, zwei Aufſätze in der Sonntagsbeilage zur 
„Augsburger Poſtzeit ung“ vom 24. und 31. Januar 
1926 „Das Weſen der deutſchen Romantik“ und „Zum Weſen 
der Romantik“, wobei jedoch ebenfalls die Schwaben und Öfter- 
reicher im Schatten bleiben und nur auf Görres und Baader 
volles Sonnenlicht fällt. 

Karl Schmitt (früher Schmitt⸗Dorotic) hat verſucht, 
wenigſtens den Charakter der „Politiſchen Romantik“ feftzu- 
ſtellen, muß ſich jedoch für ſeine mehr als einmal abwegigen 
Hypotheſen die ſchärfſte Kritik gefallen laſſen. Am beſten beleuch⸗ 
tet ſie Johann Sauter in der Wiener „Reichspoſt“ am 
7. März 1926. Sauters Ausführungen ſind ſo wertvoll, daß ich 
ſie in der Hauptſache hier wiederhole, weil ſie ſonſt leicht in Ver⸗ 
geſſenheit geraten könnten, ſie haben programmatiſche Bedeutung: 

Schmitt bedient ſich einer glatten Aquivokation. Dieſe Ro⸗ 
mantik, wie ſie Schmitt ſieht, lehnen wir auch ab. Das iſt das 
Grundgebrechen der endloſen Auseinanderſetzung über Romantik: 
jeder macht ſich ſeine eigene „Romantik“ zurecht, unter beſt⸗ 
möglicher philoſophiſcher Verbrämung der liberalen Zerrurteile, 
zuſammengeſetzt mit einigen Fetzen romantiſcher Kleider aus 
zweiter und dritter Hand. Daß es bei einem ſolch ungeſchichtlichen 
Verfahren bei einem rein geiſtesgeſchichtlichen Problem nicht vor⸗ 
wärts geht, iſt klar. Dieſer Mißſtand iſt aber um ſo verderb⸗ 
licher, als ſelbſt die gebildete Welt an dieſer Maniriertheit 
keinerlei Anſtoß nimmt. Im Gegenteil: Von der liberalen Ge⸗ 
ſchichtsfälſchung glaubte man, zu wiſſen, Romantik iſt Subjek⸗ 
tivismus, Gefühlsſchwärmerei, alſo iſt jedes Phantaſieren und 
Drauflosſchwärmen die geſuchte Romantik! 

Bei Schmitt kommt noch dazu, daß er für ſein Angehen 
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fogar einen Rechtsgrund in Anſpruch nehmen will. Er leitet 
nämlich die Romantik ab von „Roman“, Fabel. Alles iſt da 
romanhaft, ohne jegliche Beziehung zur Wirklichkeit, ohne allen 
ſubſtanziellen Gehalt, es ſoll niemals eine Entſcheidung getroffen 
werden, dafür ſollen alle Geſetze und moraliſchen Bindungen in 
eine „tumultuariſche Buntheit“ aufgelöſt werden, alles wird dem 
Romantiker „Anlaß, ſich ſelbſt zu produzieren, Anlaß zum Lyris⸗ 
mus“, „ſubjektiviertem Okkaſionalismus“, wird zum „Vehikel 
des romantiſchen Intereſſes“; und ſo iſt das Leben des Roman⸗ 
tikers der taumelnde Tanz um ſeinen wechſelnden Fetiſch, in 
Rauſch, in Ekſtaſe, in Verzweiflung, in Verzückung, in Er⸗ 
mattung, Marienlieder — Liebeslieder, Marſeillaiſe — „Gott 
erhalte“, Rom — Delphi: — alles „hochromantiſch“. Das iſt 
die Rhapſodie von Karl Schmitt! Wer ſich an einer dialektiſchen 
Operette berauſchen will, laſſe ſich die Melodie Karl Schmitt 
vorſpielen; Partitur 234 Seiten. Das allerintereſſanteſte iſt 
aber, daß ſich Schmitt an ſeiner eigenen Melodie berauſcht; denn 
ihm wird die hiſtoriſche Romantik zu einem „Vehikel ſeines 
romantiſchen Intereſſes“, einem Anlaß zur Spielerei und ſo be⸗ 
haupte ich denn, daß Schmitt — dank feiner eigenen Definition 
— der allervorzüglichſte Romantiker iſt! 

Daß ich mit dieſer Behauptung nicht zu weit gehe, wird mir 
jeder zubilligen, der auch nur eine Viertelſtunde in den Quell⸗ 
ſchriften der Romantiker geleſen. Nichts iſt zum Beiſpiel ſo 
ſicher, als daß die Frühromantik durch den neuentfachten Idea⸗ 
lismus eines Fichte, Schelling, Baader Mut und Kraft fand, 
die erſtickend laſtende Atmoſphäre der plumpen Aufklärerei zu 
durchbrechen und nach dem 300 jährigen Exil den lebendigen 
Seelenbund mit dem abſoluten Geiſt wieder herzuſtellen. Nach 
Schmitt iſt der Ahnherr der Romantik Malebranche. Der 
„Grund“ iſt undurchſichtig, oder — genauer ausgedrückt — 
durchſichtig genug. Schmitts aprioriſche, vom Liberalismus her⸗ 
übergenommene Haupttheſe lautet nämlich: Romantik bedeutet 
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reſtloſe Auflöſung aller ſekundären Wirkurſachen des kauſal⸗ 


mechaniſchen und ethiſchen Kosmos. Nun berichtet aber die Ge⸗ 
ſchichte der Philoſophie von einem Mann (Malebranche), der 
einen ſolchen Okkaſionalismus, gemäß welchem Gott als erſte 
Urſache jede Zuſtändigkeit dieſer Welt zur Offenbarung feiner 
Macht benützt,, gelehrt, alſo kann nur Malebranche der Vater 
der Romantik ſein! Freilich ladet dabei der Romantiker das 
Kimen auf ſich, daß er an Stelle Gottes ſich ſelbſt, ſein unge⸗ 
bundenes Ich ſetzt, ſagt Schmitt. 

Damit hätten wir die Weſensmerkmale der Schmittſchen 
Romantik ungefähr herausgeſtellt: 1. Spielerei und Auflöſung 
aller Geſetze, 2. Flucht vor jeder Entſcheidung, verabſolutionierte 
Aſthetik, Lyrismus, 3. Säkulariſierung der Welt, Entthronung 
Gottes durch das romantiſche Ich. 


* 


Es iſt wahrlich ein billiges Vergnügen, dieſe luftige Spezial⸗ 
konſtruktion mit ein paar Aphorismen von Novalis oder Schlegel 
über den Haufen zu werfen. Schmitt: Romantik iſt politiſche 
„Paſſivität“, Novalis: „Wir ſind auf der Miſſion, zur Bildung 
der Welt ſind wir berufen“. Baader: „Ich fühle mich in 


meinem großen Fache der praktiſchen Geſellſchaftsaufgabe be ⸗ 


rufen, unmittelbar durch die Tat und durch Beiſpiel auf den 
Kreis zu wirken, in dem ich lebe; ich arbeite mit der größten An⸗ 
ſtrengung an der Erneuerung der Geſellſchaft,, uſw. uſw. 
Schmitt hätte doch wahrlich wiſſen ſollen, daß die Romantiker 


ein brennendes Intereſſe für alle Fragen des öffentlichen Lebens 
hatten, daß ſie in jenen aufgeregten Zeiten der Verfaſſungsſtür⸗ 
merei immer den ſoliden Rechtsfortgang verlangten, daß die Ro⸗ 


EN 


mantifer als erfte die Gefahren der kapitaliſtiſchen Wirtſchafts⸗ 


ordnung durchſchauten und ganz konkrete Vorſchläge zu ihrer 
Loöſung gaben, die auch heute noch als die ausſichtsreichſten gelten 
müſſen, daß fie als erſte dem Wirtſchaftsliberalismus wie ein 
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Wall fic) entgegenſtemmten, daß fie an Seite eines Fichte, Schel⸗ 
ling, Hegel, Baader die unerhört kühne Offenſive gegen die 
pbaraoniſche Herrſchaft der engliſch⸗franzöſiſchen Einheitsfront 
durchführten, daß ſie die Ständegliederung gegenüber dem demo⸗ 
kratiſchen Grundbrei als beſtmöglichen Ausgleich aller ſozialen 
Diſſonanzen empfahlen und ſchließlich auch, daß der Liberalismus 
und deſſen literariſche Sturmtruppe „Jungdeutſchland“ einen 
ganzen Hagel giftiger Pfeile auf die Romantiker abſchoſſen — 
das alles wäre ein müßiges Machwerk geweſen, wenn es ſich bei 
der „politiſchen Romantik nur um „Paſſivismus und Lyris⸗ 
mus“ gehandelt hätte. 

Wie weit Schmitt in ſeinem romantiſchen Okkaſionalismus 
vom geſchichtlichen Verſtändnis abgeglitten iſt, mag man aus 
ſeiner Ideenwürfelei entnehmen: Romantik könne auch als 
„natürliche Güte“ verſtanden werden und damit auch als „Rouſ⸗ 
ſeauismus“. Alſo die Todfeinde der Aufklärung als Tiſchgenoſſen 
bei Jean Jacques! Bisher war es die allgemeine wiſſenſchaftliche 
Auffaſſung, daß die Romantiker den geſchichtlichen Sinn wieder 
ganz neu entdeckten, in allen Wiſſensgebieten geſchichtliche Schu⸗ 
len ins Leben riefen, ſo daß ſich das 19. Jahrhundert das hiſto⸗ 
riſche Jahrhundert nennen konnte. Schmitt ſagt, das war ein 
Irrtum. Autoritäten, wie Georg v. Below, wirft er vom 
Podium herab. Novalis „Chriſtenheit oder Europa“ galt bis⸗ 
her als politiſches Programm der Romantik, mit einem faſt ug, 
erſchöpflichen Ideengehalt für mehrere Generationen. Schmitt 
wechſelt das Vorzeichen: das iſt eine Idylle, ein Märchen! Bis⸗ 
her wurde die organiſche Geſellſchaftsauffaſſung der Romantik 
in ihrer einheitlichen Durchführung bis in die konkreten Einzel 
fragen der Wirtſchaft, verbunden mit Primat der geiſtigen Pro- 
duktivkräfte als wirtſchaftliche Weisheit gewürdigt. Schmitt: 
„Der Romantiker iſt unfähig zu vernünftiger Stellungnahme.“ 
Bisher wurde die Romantik als literariſch⸗äſthetiſche Kunſt⸗ 
leiſtung allgemein verherrlicht. Schmitt: „Die romantiſche Kunſt 
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entſtammt ,unromantifden Energien”. Alfo: die ganze Roman⸗ 
tif ift in Luft aufgelöft! 


Sehen wir uns nun den Dialektiker Schmitt etwas genauer 
an. Er hat es ſich vorgenommen, in Adam Müller „die“ politiſche 
Romantik abzuſchlachten. Man könnte dieſes Verfahren von 
vorneherein noch vorübergehen laſſen. Wenn aber nun Schmitt auf 
den Weſensgehalt der Geſellſchaftslehre Adam Müllers gar nicht 
eingeht, trotzdem aber mit einem nebenſächlichen Teilausſchnitt 
den ganzen Müller und die ganze Romantik aburteilt, ſo 
kann das nicht mehr unwiderlegt bleiben. Wie Schmitt zu ſeinem 
ganz unhiſtoriſchen Romantikbegriff kommt, haben wir oben an⸗ 
gegeben und dabei herausgefunden, daß nur die äſthetiſch⸗künſt⸗ 
leriſchen Leiſtungen der Frühromantiker als ungefährer Prototyp 
haben dienen können, wobei alſo die geſellſchaftsphiloſophiſchen 
Leiſtungen der Romantiker zur Feſtlegung des Romantikbegriffes 
in keiner Weiſe herangezogen werden. Daß nach einer ſolchen 
Abſtraktion die Romantik nicht als eine Kulturbewegung, eine 
philoſophiſche Erneuerung erſcheinen kann, iſt klar, wenn nun 
aber dieſer ſoeben gewonnene Romantikbegriff als einer dichter⸗ 
iſchen Bewegung auf die übrigen Romantiker, wie A. Müller, 
Görres, Baader uſw. übertragen wird, dann iſt es doch offenbar, 
daß hier ein logiſcher Purzelbaum vorliegt. Man will dieſe Den⸗ 
ker als „Romantiker“ in Verruf bringen, hat aber ihre Ge⸗ 
dankenwelt zur Bildung des Romantikbegriffes gar nicht berück⸗ 
ſichtigt. Schmitt macht dieſe geiſtige Verſchiebung ganz offen; er 
berückſichtigt nämlich Görres, Baader, Eichendorff überhaupt 
nicht — letzteren deswegen nicht, weil er ſich einmal mit Don 
Quixote verglichen haben Tel —; die franzöſiſchen Romantiker 
Bonald, Lamenais, Montalembert, Maiſtre — trennt Schmitt 
ebenfalls ganz ab, obwohl die hiſtoriſchen Romantiker ihre Gei⸗ 
ſteseinheit immer und immer hervorheben. 

Geradezu erſchütternd muß folgende dialektiſche Unbill wir⸗ 
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ken: Fr. Schlegel preift bekanntlich Goethes „Wilhelm Meiſter“, 
Fichtes „Wiſſenſchaftslehre“ und die franzöſiſche Revolution als 
die drei größten Tendenzen des Jahrhunderts, um damit auszu⸗ 
drücken, daß die Romantik eine grundſätzliche Erneuerung des 
künſtleriſchen, philoſophiſchen und ſozialen Lebens anſtrebte, alſo 
eine univerſale Kulturbewegung iſt. Und Schmitt? Würfelt 
alles drunter und drüber! Alles, ſagt er, iſt „hochromantiſch“, die 
größten Kontraſte, wenn nur die Atome ſo durcheinanderfliegen! 
Fichte, Goethe, Revolution, Reaktion uſw. uſw. 

Die geſchichtliche Analyſis ergibt hingegen folgendes: die 
Romantiker waren dank ihrer organiſchen Geſellſchaftsauffaſſung 
Gegner des aufkläreriſchen Polizeiſtaates und des höfiſchen Ab⸗ 
ſolutismus, ſie begrüßen darum anfänglich die Revolution als 
Morgenröte der bürgerlichen Freiheit. Sobald ſie aber das wahre 
Antlitz der Revolution kennen lernten, wandten fie ſich mit Ent- 
ſetzen ab und prieſen den Ständeſtaat als den Hort der bürger⸗ 
lichen und wirtſchaftlichen Freiheit. Als nun durch den Gang der 
politiſchen Ereigniſſe ſich dieſes Ideal nicht verwirklichte, der 
Liberalismus zum Siege kam, konnten ſich die Romantiker un⸗ 
möglich mit dem liberalen Zeitgeiſt verbünden und zogen es des⸗ 
halb vor — freilich lag darin eine empfindliche aber unentrinn⸗ 
bare Tragik — mit einem mehr abſolitiſtiſchen Syſtem (wenig⸗ 
ſtens ein Palladium der Autorität) zuſammenzuarbeiten. Selber 
konnten ſie keine maßgebende Politik üben, da ſie alle in unter⸗ 
geordneten Stellungen waren. Aber nun frage ich: zeigt nicht 
gerade dieſe innerlich konſequente Stellungnahme der Romantiker 
ihren praktiſchen Sinn für die jeweils im Vordergrund ſtehen⸗ 
den Fragen der Zeit, ihr feines Verſtändnis für eine augen⸗ 
blickliche Entſcheidung? Wo bleibt da die von Schmitt poſtulierte 
„Suspenſion jeder Entſcheidung“? 

Schließlich wirft Schmitt der Romantik ihre reaktionären 
Beſtrebungen vor. Daß hierin manche Romantiker zu weit gin⸗ 
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gen, geben wir gerne zu, aber es darf denn doch zu einigem Mat) 
denken Anlaß geben, daß Schmitt an der Romantik nur Min⸗ 
derwertiges und gar nichts Verdienſtvolles ſieht. Hier hätte z. B. 
ein Mindeſtmaß von hiſtoriſchem Sinne genügt, um die Haltung 
der Romantiker — wenn nicht zu entſchuldigen — ſo doch zu 
verſtehen, denn gegenüber dem damals ſinnlos wütenden, alles 
Uberkommene niederſtürzenden Liberalismus hatte die ſtärkere 
Betonung des organiſch Gewordenen ſchon eine weitgehende Be⸗ 
rechtigung. Daß wir es aber grundſätzlich mit keinem Rückſchritt, 
ſondern mit einer prophetiſchen Romantik zu tun haben, darüber 
hätte ſich denn doch ein Romantikforſcher und noch mehr ein Ro⸗ 
mantikkritiker unterrichten können — wenn nicht in den Quell⸗ 
werken —, fo wenigens aus dem Vorwort der Konkordia, der 
Eos. Wenn vollends die Romantiker überall auf das deutſche 
Mittelalter zurückgingen und ſo die ſeit 300 Jahren gewaltſam 
abgeriſſenen Fäden der chriſtlichen Kultur wieder aufnahmen, ſo 
haben ſie eben mit Scharfſinn erkannt, daß nach jedem Zuſam⸗ 
menbruch die aufbauende Arbeit dort wieder einſetzen muß, wo 
der Weg der organiſchen Entwicklung verlaſſen wurde. 

Endlich noch eines zum „Paſſivismus“ der Romantiker. 
Ihrer Zeit, welche von äußerlichen Erfolgen geblendet auf einem 
Irrweg vorwärtsſtolperte, riefen die Romantiker zu: lernt den 
Sinn eurer eigenen Geſchichte kennen, kehrt zurück zu den eigent⸗ 
lichen Kräften der deutſchen Kultur. Wo waren denn in den 
letzten Jahrzehnten die Männer, welche das Verſtändnis und 
den Mut hatten,, unſerem Volke dieſe notwendige Wahrheit zu 
ſagen? — Soweit Sauters Kritik an Schmitt. 

Im Januarheft 1926 der evangeliſchen Monatsſchrift 
„Zeitwende“ (München, C. H. Beck) unterſucht der Kölner 
Literarhiſtoriker E. Bertram die Zuſammenhänge, die „Norden 
und deutſche Romantik“ miteinander verbinden, während im De⸗ 
zemberheft 1925 der katholiſchen Monatsſchrift „Hochland“ 
(München, J. Köſel u. Fr. Puftet) Alfred von Martin die Be, 
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griffe: „Romantiſcher „Katholizismus und katholiſche Moman- 
tik“ zu umſchreiben ſucht. (Siehe fpäter!) 


Ewald A. Boucke, der Neuherausgeber von Heffners ver⸗ 
dienſtvoller Literaturgeſchichte des 18. Jahrhunderts (7. Aufl.) 
hat ſeine dieſer gewidmete kritiſche Würdigung auch als Sonder⸗ 
druck unter dem Titel „Aufklärung, Klaſſik und Romantik“ 
(Braunſchweig, Fr. Vieweg u. Sohn) erſcheinen laſſen, die Vor⸗ 
urteile des Liberalismus gegenüber der Romantik beleuchtend 
und deren nationales Weſen ausdrücklich anerkennend, wobei nur 
der Seitenhieb auf Anſelm Salzers „Illuſtrierte Geſchichte 
der deutſchen Literatur“, deren zweiter Band ſoeben in zweiter, 
neubearbeiteter Auflage, glänzend ausgeſtattet (Regensburg, 
Joſef Habbel) die Anerkennung aller Fachgenoſſen beanſpruchen 
darf, als durchaus ungehörig empfunden wird. Dieſer Band 
reicht mit der Darſtellung Jean Pauls unmittelbar an die 
Pforte der Romantik heran. Der dritte ſoll mit der Romantik 
ſelbſt beginnen und das ſehnlichſt erwartete General⸗Regiſter 
mit den Literaturnachweiſen enthalten. 


Sehr aufſchlußreich ſind die Studien zur Vorgeſchichte der 
Münchener Romantik von Philipp Funk „Von der Aufklärung 
zur Romantik“ (München, J. Köſel u. Fr. Puſtet), die, wie 
auch Kapfinger in der Sonntagsbeilage zur „Augsburger 
Poſtzeitung“ vom 11. Dezember 1926 („Die katholiſche 
Bewegung in München im Anſchluß an die Neuſchöpfung der 
Univerſität“) hervorhebt, zum Ergebnis kommen, daß es ſich in 
Landshut⸗München nicht um einen Lokalherd, ſondern nur um 
die Teilerſcheinung eines geiſtesgeſchichtlichen . erſten 
Ranges handelt. 


Sebaſtian Merkle ſchildert an der Hand des Funkſchen 
Buches die „Geiſtigen Kämpfe an der Univerfität Landshut“ 
(in den „Münchener Neueſten Nachrichten“ vom 
6. November 1926) eingehend: 
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„Von der Aufklärung zur Romantik“ — mit dieſer Formel 
hat ſein Verfaſſer die Bedeutung der Landshuter Epoche zutref⸗ 
fend gekennzeichnet. Wer bei Verlegung der Univerſität im Jahre 
1800 ihr vorausgeſagt hätte, daß ſie nur eines ſo kurzen Da⸗ 
ſeins ſich erfreuen und daß ihr Ende auch das Ende der Auf⸗ 
klärung und den Sieg der Romantik bedeuten werde, an deſſen 
Urteilsfähigkeit wären ernſtliche Zweifel erlaubt geweſen. Eben 
daraum hatte man ja den Ortswechſel vorgenommen, weil in 
Ingolſtadt der genius loei der Aufklärung unerbittlich feind 
war. Ihr Vorſchub zu leiſten und die entgegengeſetzte Richtung 
zurückzudrängen, dafür hat Montgelas bei Beſetzung der Lehr⸗ 
ſtühle das Menſchenmögliche getan. Profeſſoren, die unter Karl 
Theodor als Aufklärer abgeſetzt worden waren, wurden jetzt wie⸗ 
der angeſtellt, dazu Männer berufen, die in Nachbarterritorien 
wegen wirklicher oder behaupteter Zugehörigkeit zum Illuminaten⸗ 
orden ihre Profeſſuren verloren hatten. Mit beſonders frohen 
Erwartungen wurde das Dreigeſtirn Sailer — Zimmer — Weber 
begrüßt, das, bei dem ſchwachen Trierer Kurfürſten Klemens 
Wenzel, von impotentem Konkurrenzneid des Illuminatismus 
verdächtigt, in Dillingen untergegangen war und nunmehr Dank 
dem aufgeklärten bayeriſchen Kurfürſten aufs neue erſtrahlen 
ſollte. Eine weitere Bürgſchaft gegen Obſkurantismus ſah man 
in der Berufung von Proteſtanten. Aus Marburg verſchrieb man 
ſich den Juriſten von Savigny und den Anatomen Tiedemann, 
aus Jena den Philologen Fr. Aſt und den Hiſtoriker Breyer, 
dazu den Kriminaliſten Feuerbach, aus Bremen den Prediger 
Köppen als Philoſophen. 

Nicht bald ſind ſo gut begründete Hoffnungen bitterer ent⸗ 
täuſcht worden. Faſt auf der ganzen Linie geſchah das Gegenteil 
von dem, was man erwartet hatte, und das, obwohl Montgelas 
und ſeine Werkzeuge weder materielle noch adminiſtrative Mittel 
ſcheuten, um in Landshut eine Hochburg der Aufklärung zu er⸗ 
richten. Die Macht der Idee hatte der Napoleonsſchüler ebenſo 
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verkannt wie fein Meiſter: den verbündeten jungen Streitkräften 
der Schellingſchen Philoſophie und der Sailerſchen Religioſität 
war das mürbe Alter der Montgelasſchen Veteranen nicht ge⸗ 
wachſen. In dem Nachweis, daß vor allem durch „die merkwür⸗ 
dige Verbindung, die in Landshut eine tiefgreifende religiöſe 
Selbſtbeſinnung des Katholizismus mit einer neuen philoſophi⸗ 
{hen Richtung einging“, die Überwindung der Aufklärung erzielt 
wurde, beruht das dauernde Verdienſt des Funkſchen Buches. 

Es war das Verhängnis von Montgelas Univerfitätspoli- 
tik, das weder er noch ſeine Leute bemerkten, quod nova po- 
tentia crescit. Wenn ſeine philoſophiſchen Ratgeber nicht zu 
naiv an die immerwährende Sieghaftigkeit ihrer Theorien ge⸗ 
glaubt und ſich auf die Zeichen der Zeit halbwegs verſtanden 
hätten, dann wäre ihnen und ihm die alles überwältigende Herr⸗ 
ſchaft der Schellingſchen Philoſophie nicht ſo überraſchend ge⸗ 
kommen. Ebenſo hätten objektiv urteilende Theologen ihm ſeine 
Leichtgläubigkeit gegenüber den Anklägern des Dillinger Klee⸗ 
blattes benehmen und ihm ſagen können, daß Sailer und die 
Seinen nicht Kinder des Geiſtes ſeien, dem man zum Siege ver⸗ 
helfen wolle. Das „Dankfeſt“, mit dem im Juni 1802 die Ver⸗ 
legung und Neuausſtattung der Univerſität gefeiert wurde, war 
im Grunde zugleich der letzte, ſchon Abſchied nehmende Glanz der 
Aufklärungsherrſchaft. Zwar die Feſtpredigt des bekannten 
Schöngeiſtes G. A. Dietl konnte den allgewaltigen Miniſter 


wohl befriedigen, und nicht weniger die Ehrenpromotion des 


Münchener Philoſophen Cajetan Weiller, der „ſo eine Art Papſt 
der bayeriſchen Aufklärung in ihrer Mittellinie“ war. Aber 
gleichzeitig wurde auch Schelling zum Ehrendoktor ernannt. Das 
war ſymptomatiſch. Und noch ärgerlicher mochte es in München 
empfunden werden, daß deſſen Anhänger in Landshut ſeine Be⸗ 
rufung dorthin betrieben, worauf man natürlich nicht einging. 
Aber je länger je mehr mußte man ſich überzeugen, daß man mit 
der Berufung von Proteſtanten ſich ins eigene Fleiſch geſchnitten 
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hatte. Gerade diefe, von den Romantikerzentren Jena oder Dei, 
delberg beeinflußt, ſchwärmten für den Romantikerphiloſophen, 
dem auch manche katholiſche Laienprofeſſoren, wie der angeſehene 
Mediziner Röſchlaub, mit Begeiſterung anhingen. 

„Der metaphyſiſche Hunger war groß, ſogar dort, wo man 
ihn ſelten ſucht, bei den Ärzten.“ Schellings Naturphiloſophie 
kam ihm entgegen. Die mediziniſchen Theſen der jungen Arzte 
trugen ſo, wie einſt in Bamberg unter dem Einfluſſe von Mar⸗ 
eus und Döllinger, ſo jetzt in Landshut unter dem Röſchlaubs 
und faſt aller ſeiner Fakultätsgenoſſen mehr philoſophiſchen als 
mediziniſchen Charakter. Von Freund und Feind wurde die Na⸗ 
turphiloſophie als das Evangelium der neuen Zeit angeſehen, 
Angriffe auf ſie als Obſkurantismus abgetan, indem man die 
Kantianer mit derſelben Münze bezahlte, die ſie für Schellings 
Syſtem hatten. Waren die Mediziner faſt alle auf dieſes einge⸗ 
ſchworen, ſo ſtanden auch in der juriſtiſchen und philoſophiſchen 
Fakultät alle von auswärts Berufnen in dieſem Lager. Es will 
gewiß viel heißen, wenn ſogar ein Feuerbach ſich — wenigſtens 
geſellſchaftlich — zum größten Mißbehagen der aufkläreriſchen 
Kollegen zu dem Kreiſe der „Myſtiker, Mönche und Schellingi⸗ 
aner“ ſchlug, wohl weil ihm die „theologiſchen Aufklärungsge⸗ 
danken“ zuwider waren, wogegen Sailer und ſeine Freunde durch 
ihre wiſſenſchaftliche Bedeutung ſich Achtung, durch ihre Perſön⸗ 
lichkeit Sympathie gewannen. 

Und die Tatſache, daß das Dillinger Dreigeſtirn in Schel⸗ 
lings Philoſophie „die wirkſamſte Waffe zur völligen Uberwin⸗ 
dung der Aufklärung und zum gedeihlichen und univerſalen Un⸗ 
terbau einer lebendigen, den ganzen Menſchen umfaſſenden Gläu- 
bigkeit und Religioſität erblickte“, trug zum Siege der neuen 
Richtung mehr bei, als aller Juriſten, Mediziner und Philo⸗ 
ſophen, auch aller übrigen Theologen Schriften, Lehrvorträge und 
Werbereden vermocht hätten. Es iſt bekannt, daß die letzte Ent⸗ 
wicklungsſtufe der Schellingſchen Spekulation, die Religions⸗ 
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philofophie, in der Nähe der gläubigen Romantik liegt und von 
vielen Beobachtern als Katholiſierungsprozeß verſtanden wurde. 
Aber auch ſeine Naturphiloſophie wurde bereits in dieſem Sinne 
von theologiſcher Seite genommen. Sailer, der verehrteſte und 
geliebteſte Lehrer der ganzen Hochſchule, das angebetete Idol 
der Studentenſchaft, dem Männer wie Savigny und Aſt eine 
unbegrenzte Verehrung entgegenbrachten, dem auch ein ſo ausge⸗ 
ſprochener Proteſtant wie Feuerbach rückhaltlos den Tribut der 
Hochachtung zollte — Sailer gab geradezu den Ausſchlag, indem 
er, durch ſeinen Freund und Hausgenoſſen Zimmer veranlaßt, 


ſich den Freunden des ehemaligen Tübinger Stiftlers anſchloß. 


Ihm traute er die ungeheure Macht zu, „die Philoſophie zu Gott 
und Chriſtus aus der Wüſte der Aufklärung zu führen“. Das 
Urteil des theologiſchen Orakels wurde maßgebend nicht nur für 
die erdrückende Mehrheit der Theologieſtudierenden, ſondern 
auch für einen großen Teil der übrigen Studentenſchaft, die zahl⸗ 
reich in Sailers Hauſe aus und ein ging, unter ihnen der Kron⸗ 
prinz, ſein ſpäterer Miniſter E. v. Schenk, ſein Leibarzt J. N. 


Ringseis und mancher andere, der nachmals die Kulturpolitik 


der bayeriſchen Regierung mitbeſtimmte. 

M. Doeberl gibt in ſeiner Feſtſchrift zur Jahrhundert⸗ 
feier der Univerſität noch weitere Fingerzeige, ſo daß „König 
Ludwig I., der zweite Gründer der Ludwig⸗Maximilians⸗Uni⸗ 
verſität“ (München, C. Wolf u. Sohn und R. Oldenbourg) in 
ſeiner Eigenſchaft als Romantiker klar ſichtbar wird. Doeberls 
Schüler M. Spind ler ergänzt das Bild, indem er auf Grund 
zahlreicher Archivalien Sailers Freund „Joſeph Anton Sam⸗ 
buga und die Jugendentwicklung König Ludwigs I.“ (Aichach, 
L. Schütte) mit ſicheren Strichen zeichnet. Der einflußreiche Er⸗ 
zieher des jungen Fürſten gewinnt bei der gründlichen Unter⸗ 
ſuchung gleich ſeinem Pflegebefohlenen. Man wird in der deut⸗ 
ſchen Dynaſtengeſchichte kaum ein ſchöneres und reineres Ver⸗ 
hältnis aufweiſen können, als es zwiſchen dieſen beiden beſtanden 
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hat. Die eingefügten Bilder Sambugas und des jungen Lud⸗ 
wig, ebenfo die mitgeteilten Stücke aus dem Briefwechſel und 
aus Sambugas Maximen der Regierungsweisheit bilden will⸗ 
kommene Beigaben. Die ſorgfältige Arbeit, deren Zuverläſſigkeit 
ſchon das Regiſter erweiſt, bedeutet nicht bloß eine wertvolle Be⸗ 
reicherung der Wiſſenſchaft, ſondern auch Dank der ſtiliſtiſchen 
Darſtellungsgabe des Verfaſſers eine angenehme Lektüre. 

Die Nachtſeite des menſchlichen Lebens hat dem Zeitalter 
vor Jahrhunderten mehr als bloße platoniſche Teilnahme ab⸗ 
gerungen. Walther Fiſcher gibt in ſeiner Roſtocker Rekto⸗ 
ratsrede einen guten Überblick über „Die Krankheitserſcheinungen 
der Romantik“ (Roſtock, Carl Hinſtorff), wobei ich nur eine 
Hervorhebung Koreffs gewünſcht hätte, dem kürzlich eine Mono⸗ 
graphie in franzöſiſcher Sprache gewidmet wurde. 

Mit den Augen eines Hiſtorikers ſchaut Joſef Pfitzner 
„Das Erwachen des Sudetendeutſchtums im Spiegel ihres 
Schrifttums“ (Augsburg, Johannes Staude), wobei naturge⸗ 
mäß der Romantik ein Löwenanteil zufällt. Der reiche Inhalt 
iſt nicht mit einigen Sätzen anzudeuten. Der Verfaſſer geht von 
den allgemeinen Grundlagen und Vorausſagungen der nationalen 
Bewegung im alten Öfterreih aus und ſchildert ſodann, auf 
Grund gründlicher, genau verzeichneter Quellenſtudien die lite⸗ 
rariſche Entwicklung der Sudetendeutſchen von 1770 bis 1850, 
nicht nur Dichter, ſondern auch Gelehrte. Bedauerlich iſt, daß 
manche Erſcheinungen, wie der in Mähren geborene hl. Klemens 
Maria Hofbauer, das Haupt der Wiener Spätromantik, und 
der ſeiner Abkunft nach ebenfalls ſudetendeutſche romantiſche 
Staatsmann Prokeſch⸗Oſten, der letzte große Oſterreicher, leider 
nicht einmal mit Namen genannt werden. Eine hoffentlich nötig 
werdende Neuauflage ſollte den Rahmen unbedingt etwas weiter 
ſpannen. Das Werk beſitzt bleibende Bedeutung. | 

Romanhaft berichtet Erich Klein in feinem „Zacharias 
Werner“ (Bielefeld, Rennebohm u. Hausknecht) über des viel⸗ 
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verleumdeten Konvertiten und Begründers der Schickſalstragö⸗ 
die wirren Erdenlauf. Sein „Zacharias Werner“ will nicht 
wiſſenſchaftlich gewertet ſein, dafür iſt das Buch auch zu wenig 
vorurteilslos. Manches Kapitel freilich iſt wenigſtens ſpannend 
erzählt. 

Neue Probleme der heute beliebten „Formgeſetzlichkeit“ ſucht 
Franz Rückert im 15. Heft der von Friedrich Panzer und 
Julius Peterſen herausgegebenen Sammlung „Deutſche For⸗ 
ſchungen“ bei ſeiner Darſtellung „Das Drama Zacharias Wer⸗ 
ners, Entwicklung und literargeſchichtliche Stellung“ (rent, 
furt, M. Dieſterweg) aufzuſpüren. Manches bleibt naturgemäß 
problematiſch, immerhin bedeutet die ruhigere Einſchätzung 
Werners gegenüber früheren Forſchern einen Gewinn. Der Ein⸗ 
fluß des Barocks wird der wiſſenſchaftlichen Tagesmode entſpre⸗ 
chend von Rückert überſchätzt, dagegen der Einfluß des Natio⸗ 
nalen unterſchätzt. Doch ſtimmt man gern der Schlußwürdigung 
bei, die Werner aus der Reihe der vergänglichen Zeitdichter em⸗ 
porhebt. 

Ein nicht minder eigenartiges Gegenſtück zu dieſem ruheloſen 
katholiſchen Geiſtlichen bildet der proteſtantiſche Theologe 
Schleiermacher. Mit dem Band: Familien- und Freundſchafts⸗ 
briefe 1804-34 kommt das dreibändige Sammelwerk 
„Schleiermacher als Menſch, ſein Wirken“ von Heinrich Meis⸗ 
ner (Gotha, Leopold Klotz) zum Abſchluß. Viele Schreiben er⸗ 
ſcheinen hier erſtmals veröffentlicht. Deren Wichtigkeit beleuch⸗ 
ten ſchon die Namen folgender Empfänger: Arndt, Boeckh, H. 
Hertz, Niebuhr, Bruder Schlegel, Fr. Raumer, Reimer, Frh. 
vom Stein, Varnhagen, Fr. A. Wolf. Die Perſönlichkeit 
Schleiermachers ſelbſt erfährt hier humorvolle Kritik, die er an 
der eigenen Seele übt. Einleitung und Anmerkungen beſagen 
alles Erklärenswerte: 

Eine hervorragende Leiſtung beſchert uns Otto Mallon 
in ſeiner „Arnim⸗Bibliographie“, dem feſten Grundſtock für den 
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künftigen Herausgeber und Lebensſchilderer des märkiſchen Ro⸗ 
mantikers. Der ſtattliche Band will einen Auftakt bedeuten. 
Denn in der Folge ſollen Brentano und Bettina ebenſo an die 
Reihe kommen. Der Name Eichendorff tritt uns bereits in der 
„Arnim⸗Bibliographie“ wiederholt entgegen. Wenn man von 
einem Menſchenwerk ſagen kann, es ſei lückenlos, ſo iſt es dieſes. 

Otto Mallon befruchtet die Forſchung, erfreut aber auch das 
genießende Publikum, indem er aus der reichen Schatzkammer 
ungehobener romantiſcher Literaturgüter einen Edelſtein geſchlif⸗ 
fen zu tage fördert durch Ausgabe des bisher völlig unbekannten 
Märchenromans „Das Leben der Hochgräfin Gritta von Ratten⸗ 
zuhausbeiuns“ von Bettina und Giſela von Arnim, der als eine 
faſt reine Phantaſieſchöpfung in den Werken Bettinens einzig 
daſteht. Wie das vorgenannte Buch zeichnet ſich der Neudruck des 
gleichen Verlags durch bibliophile Aufmachung aus, im äußeren 
Gewande würdig des Inhalts. 

Die Beſchäftigung mit Brentano hält erfreulicherweiſe im⸗ 
mer noch an. Ein Verwandter des Dichters P. A. von Bren⸗ 
tano di Tremezzo behandelt in der Sonntagsbeilage zur „Augs⸗ 
burger Poſtzeitung“ vom 28. September 1926 „Die 
Vorfahren des Klemens Brentano“, der genauere Angaben über 
die italieniſchen Ahnen und der Einwanderung der Familie nach 
Deutſchland enthält. Mit unvollſtändigem Rüſtzeug (f. das 
lückenhafte Literatur verzeichnis) ausgeſtattet, verſucht Hans 
Jäger (Deutſche Forſchungen Heft 16) „Klemens Brentanos 
Frühlyrik, Chronologie und Entwicklung“ (Frankfurt a. M., 
M. Dieſterweg) zu behandeln. Da auch jegliches Regiſter fehlt, 
wird die Nachprüfung im Einzelnen ſehr erſchwert. Die ſtarken 
Einwirkungen Tiecks und Goethes weiſt der fleißige Verfaſſer 
einleuchtend nach. Auch darin wird man ihm zuſtimmen, daß 
Brentano immer mehr zur Selbſtändigkeit heranreift, ohne frei⸗ 
lich je Goethe, Heine oder gar Eichendorff in ihrer Volkstümlich⸗ 
keit zu erreichen. Der Anhang teilt ungedruckte Gedichte aus der 
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Berliner Staatsbibliothek und einige Briefe aus Varnhagens 
Nachlaß mit. 

Der bekannte Emmerick⸗Forſcher Winfried Hümpfner 
zieht die Seelenfreundin Brentanos neuerdings in den Umkreis 
ſeiner mitunter allerdings überkritiſchen Betrachtungsweiſe durch 
Veröffentlichung des „Tagebuchs Franz Wilhelm Weſeners über 
Anna Katharina Emmerick“ (Würzburg, Rita⸗Verlag). Es 
ſteht jetzt feſt, daß Brentano keine wortgetreue Wiedergabe der 
Viſionen beabſichtigt hat. Das Tagebuch des nüchtern beobachten⸗ 
den Arztes der Leidenden erſtreckt ſich auf gut ſechs Jahre ſorg⸗ 
fältiger Prüfung ihres Zuſtandes. Ergänzende Briefe von Bren⸗ 
tano, Sailer, Diepenbrock, Overberg, ſowie Berichte über die 
Meinung Weſeners von den überirdiſchen Eingebungen der Dül⸗ 
mener Kloſterfrau, die ſo gut in die Geſchichte der Romantik ge⸗ 
hört wie Brentano ſelbſt. 

Sehr ergiebig iſt das Görresjubiläum 1926 (150. Geburts- 
tag des rheiniſchen Geiſteshelden) für die Görresforſchung ge⸗ 
weſen. Von den „Geſammelten Schriften“ (hiſtoriſch⸗kritiſche 
Ausgabe) kann ich endlich wenigſtens einen einzigen, mir aller⸗ 
dings nicht zu Geſicht gekommenen Band (Köln a. Rh., Gilde⸗ 
Verlag) an der Hand eines Aufſatzes („Görres Geſammelte 
Schriften“) in der „Augsburger Poſtzeitung“ vom 12. 
und 13. Auguſt 1927 verzeichnen. Der Band — in der Reihe 
der Werke der dritte — umfaßt demnach Arbeiten von Görres 
aus der ſog. Heidelberger Zeit, ohne ſich jedoch darauf zu be⸗ 
ſchränken. Wenn der Artikelſchreiber die Modehypotheſe mit⸗ 
macht, Görres fei eigentlich kein Romantiker, fo fallt eine ſolche 
Entgleiſung nicht weiter ins Gewicht, ihr muß aber an dieſer 
Stelle widerſprochen werden, denn nur für Görres vor der 
Heidelberger Zeit kann man die Aufklärung teilweiſe als 
ſeine Nährmutter bezeichnen, von der Auffaſſung des Aufſatzes 
über die teutſchen Volksbücher bis zum Abſchluß ſeiner Chriſt⸗ 
lichen Myſtik und darüber hinaus bis aufs Sterbebett iſt der 
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rheiniſche Publiziſt Vollblutromantiker reinſter Ausprägung. 
Lorenzo Bianchi weiſt in ſeiner Schrift „Der junge Görres 


und Hölderlins Hyperion“ (Heidelberg, Weiß) überzeugend nach, 


welch große Bedeutung der anti⸗rationaliſtiſche Genius aus 
Schwaben für die myſtiſche Erweckung bereits des jungen Görres 
gehabt hat. 

In tiefgründiger Unterſuchung gibt Roman Reiße einen 
Abriß der weltanſchaulichen Entwicklung des jungen Görres 
(1776 — 1806) veröffentlicht im 6. Bd. der „Breslauer Stu 
dien zur hiſtoriſchen Theologie“ (Breslau, Müller u. Seiffert). 
Die Ergebniſſe faßt er in dem Beitrag „Die Weltanſchauung 
des jungen Görres“ (Görres⸗Feſtſchrift“, herausg. von Karl 
Hoeber, Köln, J. P. Bachem) bündig zuſammen. Viel Neues 
kommt dabei freilich nicht heraus. Ich würde daher bei einer 
Neuauflage des erſten Bandes meiner „Geſchichte der deutſchen 
Literatur“ (1813 - 1913) (München, Parcus u. Co.), die 
Görres in einem beſonderen Kapitel ausführlich behandelt, für 
dieſe Partie keine weſentliche Berichtigung oder Ergänzung 
anzubringen haben. Umſo fruchtbarer erweiſen ſich andere 
Beiträge obiger Feſtſchrift wie „Görres und Schelling“ 
von Adolf Dyroff, „Görres journaliſtiſche Sendung“ von 
Karl d'Eſter, „Görres Gefangennahme durch ſächſiſche 
Soldaten“ von Johann Georg Herzog zu Sachſen, „Görres 
und G. A. Reimer“ von Paul Kaufmann, „Görres Stellung 
in der Naturwiſſenſchaft“ von Robert Stein, „Zu Görres (ben, 
logiſcher Arbeit am „Katholiken von Sebaſtian Merkle, „Neue 
Görresfunde“ von Wilhelm Schellberg, „Görres Berufung nach 
München“ von Alexander von Müller und die glänzende Studie 
„Ausklang“ von Martin Spahn. Wir müſſen dem Herausgeber 
Karl Hoeber für ſeine Umſicht bei der Werbung und ausglei⸗ 
chenden Gruppierung der Mitarbeiter an dieſer der „Görres⸗ 
Geſellſchaft“ zur Ehre gereichenden Feſtſchrift Dank wiſſen. 

Das wichtige Kapitel „Görres in Straßburg“, das die letzte 


159 


Wandlung diefes romantiſchen Feuergeiſtes anbahnt, zugleich 
eine Epiſode aus dem Beginn der Demagogenverfolgungen, er⸗ 
örtert erſchöpfend und auch in ſeiner Darſtellungsweiſe vorbild⸗ 
lich der Münchener Hiſtoriker Karl Alexander von Müller 
(Straßburg, Deutſche Verlags⸗Anſtalt). Das Studium Met⸗ 
ternichſcher Geheimberichte ermöglichte von vornherein ein tie⸗ 
feres Eindringen in den verwickelten Stoff als früheren Bio⸗ 
graphen, denen das Spionageſyſtem unter Kaiſer Franz ent⸗ 
weder nicht ausreichend bekannt oder aus hiſtoriſch⸗politiſchen 
Gründen unbequem war. Neues Licht fällt ſelbſt auf Karl Follen, 
den Führer der „Unbedingten“ in der Burſchenſchaft. So weit 
reicht der Umkreis. 

Am lebendigſten und intereſſanteſten für die Nachwelt iſt 
Görres zweifellos als Brief⸗ und Zeitungsſchreiber. Daher 
kommt die vom genialen Staatswiſſenſchaftler O. Spann an⸗ 
geregte Arbeit von Hans A. Münſter „Die öffentliche Mei⸗ 
nung in Görres politiſcher Publiziſtik“ (Berlin, Staatspoli⸗ 
tiſcher Verlag) geradezu einem Tagesbedürfnis nach. Sie zeigt 
den rheiniſchen Patrioten in ſeinem feurigen Kampf für ein 
einiges und nach außen wie im Innern freies Groß⸗ 
deutſchland, in feinem Eintreten für eine geſunde Auf- 
faſſung der deutſchen Bürger vom Staate und für 
ein verinnerlichtes Nationalgefühl: „Was not tut 
vor allen Dingen“, ſo ſagt Görres ſelbſt, „iſt, daß in der Mitte 
der Nation eine feſte, beſtimmte öffentliche Meinung ſich 
bilde, die entſchieden und unverkennbar den eigentümlichen Cha⸗ 
rakter des Stammes ausdrückt. Wenn in einem Volke keine 
ſolche Säule ſteht, die ſein ganzes Weſen zuſammenhält, wenn 
alles nur loſe durcheinandertreibt und mannigfaltig entgegenge⸗ 
ſetzte Beſtrebungen ſich wechſelſeitig durcheinander heben, dann 
iſt die ganze Macht jener moraliſchen Gewalt gebrochen; es ſind 
nur Sekten, die ſich befehden, und kein gemeinſamer Geiſt, der 
Achtung geböte.“ Im Anhang wird ein Neudruck des Aufſatzes 
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„Die deutſchen Zeitungen“ aus dem „Rheiniſchen Merkur“ ge 
boten. Eine willkommene Ergänzung dieſes Buches bietet der 
Artikel „Görres und die Zeitungswiſſenſchaft“ von Karl 
& Eſter in der Berliner Monatsſchrift „Zeitungswiſſen⸗ 
ſchaft“ (Januar 1926). 

„Das Neue Reich“ (Wien u. Innsbruck, Tyrolia) 
widmet am 23. Januar 1926 Görres ein ganzes Heft. Der Leit⸗ 
aufſatz der Schriftleitung feiert Görres als den „Rufer zur 
nationalen, politiſchen und religiöſen Erneuerung des deutſchen 
Volkes“: | 

Für Görres felbft wurde die wiſſenſchaftliche Tätigkeit eine 
Zeit der Sammlung aller Kräfte ſeines Weſens für die neue 
große Aufgabe, die ihn erwartete. Nur manchmal erklang in die⸗ 
ſer Zeit politiſcher Zurückgezogenheit ſein Wort in Aufſätzen 
und beſonderen Schriften, wie in verhaltenem Zorn, in die 
deutſche Offentlichkeit. So ſchrieb er vordeutend das Ziel, zu dem 
er Führer wurde: „Das teutſche Volk iſt gefallen, weil es ſeine 
Eigentümlichkeit, ſeine Beſtimmung, ſeine Geſchichte und ſich 
ſelbſt vergeſſen hat, es kann nur wiedergeboren werden, wenn es, 
ſeine Eigentümlichkeit, ſeine Beſtimmung wieder erkennend, zu 
ſeiner Geſchichte und zu ſich ſelbſt als beſonderer Nation zurück⸗ 
kehrt.“ (Reflexionen über den Fall Teutſchlands und die Bedin⸗ 
gungen ſeiner Wiedergeburt.) Was not tut, meint er, iſt: 
„ . . daß in der Mitte der Nation eine fefte, beſtimmte öffent⸗ 
liche Meinung ſich bilde, die entſchieden und unverkennbar den 
eigentümlichen Charakter des Stammes ausdrücke.“ Allerdings, 
fügt er an, möchte man verzweifeln, „ſieht man den hohlen, ge⸗ 
dankenleeren, nichtigen Weſen der Journale zu, die als die Re⸗ 
präſentanten der literariſchen Geſinnung der Nation ſich aus⸗ 
geben“. Wiedergeburt aller geiſtigen und ſittlichen Kräfte des 
deutſchen Volkes als Vorbedingung ſeiner nationalen Erhebung 
fordert er in dieſem Auftakt zum „Rheiniſchen Merkur“. 

Indeſſen war die Stunde gekommen, wo er ſelbſt jenes 
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Organ ſchaffen follte, das wie keines die öffentliche Meinung, 
den einigen Willen eines ganz großen Volkes verkörperte: den 
„Rheiniſchen Merkur“, Görres größte Tat. Sein leuchtendes 
Ideal ift das deutſche Vaterland als lebendige Einheit aller deut · 
ſchen Stämme, verbunden durch nationales Gemeinſchaftsgefühl 
und eine auf nationalem Ehrgefühl gegründete öffentliche Mei- 
nung, ſein letztes Ziel wieder die ſittliche Wiedergeburt 
des deutſchen Volkes. 

Sein „Rheiniſcher Merkur“ hält ganz Deutſchland in 
Bann, Volk und Heer lauſchen in gleicher Weiſe feinen zünden⸗ 
den Aufrufen, Mahnungen, Beſchwörungen und „vulkaniſchen 
Predigten“, alle ſind in gleicher Weiſe hingeriſſen von der Kraft 
ſeines Geiſtes und ſeines Wortes. Ganz Deutſchland wartete mit 
Sehnſucht auf jede Nummer des „Götterboten“, in ganz Deutſch⸗ 
land war er der wichtigſte Gegenſtand des Geſpräches, aus allen 
Teilen Deutſchlands gingen Görres Briefe und Zuſchriften zu, 
ſo daß der „Rheiniſche Merkur“ wahrhaft ein Sprechſaal der 
Nation wurde und nicht zu Unrecht das erſte deutſche Parlament 
genannt wurde. Und war tatſächlich die Idee der großen natio⸗ 
nalen Gemeinſchaft in jenen beiden großen Jahren der deutſchen 
Geſchichte verwirklicht, ſo war es zu einem ſehr guten Teil das 
Verdienſt Görres. In der letzten Nummer des „Rheiniſchen 
Merkurs“ konnte er mit vollem Rechte ſchreiben: „Deutſch⸗ 
land iſt in allen Gliedmaßen ein Leib geworden, 
ſo fühlt ſich das Volk, und wenn ein Glied verletzt wird, emp⸗ 
finden alle insgemein den Schmerz. Dieſes freie, rege Lebens⸗ 
gefühl hat das Land gerettet, und iſt die Herrſchaft noch ſo ſehr 
in alter Verblendung geteilt, die Völkerſchaften haben in Mut 
und Ehre ſich wiedergefunden, und fie werden um der Betörung 
einzelner willen ſich nicht wieder fahren laſſen.“ So iſt Görres 
der große Erwecker nationalen Selbſtbewußtſeins und nationalen 
Gemeinſchaftsgeiſtes, einer der großen Erzieher des deutſchen 
Volkes. 
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In der gleichen Nummer des „Neuen Reichs“ berichtet fer- 
ner Heinrich Finke, der Freiburger Hiſtoriker, über „Fünfzig 
Jahre Görres⸗Geſellſchaft“, während Wilhelm Schellberg „Gör⸗ 
res als Literarhiſtoriker und Kritiker“ vorführt, Johannes 
Hollenſteiner „das geſchichtsphiloſophiſche Denken Görres, an⸗ 
deutet und Alois Mager das heikle Problem „Görres und die 
Myſtik ! berührt. 

Zwei vorzügliche Lebensſkizzen von Görres liegen in Buch⸗ 
form vor; die eine hat Wilhelm Schellberg zum Verfaſſer 
und bezeichnet ſich mit Recht als zweite verbeſſerte Auflage einer 
früher erſchienenen Faſſung (Köln, Gilde⸗Verlag), die andere, 
reich illuſtriert, rührt von Robert Stein her (Bielefeld, Vel⸗ 
hagen u. Klaſing), der gleichfalls zu den erprobten Görresfor⸗ 
ſchern im engern Sinne zählt. 

Eine volkstümliche Auswahl der ſchönen Görresbriefe hat 
längſt notgetan. Robert Stein füllt eine wirkliche Lücke aus, 
wenn er uns (62) „Görres Briefe an ſeine Braut und Fami⸗ 
lie“ in feinſinniger Leſe, geſchmackvoll angeordnet und ausrei⸗ 
chend erläutert, darbietet (M.⸗Gladbach, Volksvereinsverlag). 
Das Büchlein gehört in jedes deutſche Haus. Die Bild⸗ und 
Fakſimilebeilagen weiß auch der Literarhiſtoriker, der die größe⸗ 
ren Briefausgaben beſitzt, zu ſchätzen. 

Den idealen Helden der Oppoſition charakteriſiert der Mün⸗ 
ſterer Feſtvortrag „J. Görres und der deutſche Idealismus“ von 
Gerhard Kallen (Münſter i. W., Aſchendorff). Als Nach⸗ 
zügler zum Jubiläum ſind ſchließlich noch zu erwähnen Heinrich 
Finke mit ſeiner Rede auf Görres, M. Siebourg mit ſeinem 
Vortrag: Görres als Schulmann und E. Schlund mit ſeinen 
Gedächtnisworten auf Görres, alle drei abgedruckt im „Jah⸗ 
resbericht der Görres⸗Geſellſchaft 1925/26" 
(Köln, J. P. Bachem). 

Ohne den glänzenden Hintergrund der Heidelberger Roman⸗ 
tik können wir uns Görres kaum recht vorſtellen. In dieſer aber 
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leuchten zu guter Stunde Adolf Mayers „Erinnerungen an den 
Maler Chriſtian Köſter“ hinein („Neues Archiv für die 
Geſchichte der Stadt Heidelberg und der Kur⸗ 
pfalz“ 13. Bd. 1925, Heidelberg, Guſtav Köſter), denen G. 
Kircher einen Aufſatz „Heidelberger Hochſchulpläne“ ſeit 1903, 
Frz. Schneider „Reiſeerinnerungen eines Heidelberger Pro⸗ 
feſſors “ (K. Ph. Schneider) aus dem Jahr 1804 und Hermann 
Kantorowicz wertvolle „Savigny⸗Briefe“ anſchließt. Karoline 
von Günderodes Liebe zu Creuzer ſpielt in dieſen eine wichtige 
Rolle. Der Empfänger iſt der uns auch aus Eichendorffs Heidel- 
berger Zeit bekannte Kirchenrat Schwarz. Die Urteile über 
Schlegels „Lueinde“, Sailer uſw. ſind intereſſant. Den Be⸗ 
ſchluß des Heftes bildet eine „Heidelberger Jean⸗Paul⸗Anek⸗ 
dote“ von Rudolf Sillik. 

Mit der Geſchichte der Heidelberger Romantik bleibt der 
Name der Verlagsfirma Mohr u. Zimmer unlösbar verknüpft. 
Sie unterhielt zu Arnim, Brentano und Görres enge Fühlung, 
brachte aus idealer Begeiſterung die „Zeitung für Einſiedler“ 
und vor allem „Des Knaben Wunderhorn“ heraus; dem das 
inhaltreiche kleine Buch „Der Heidelberger Verlag von Jakob 
Chriſtian Benjamin Mohr“ (Tübingen, J. C. B. Mohr) ein 
eigenes Kapitel widmet. Ich finde darin die bisher beſte Cha⸗ 
rakteriſtik des romantiſchen Weſens. Werner Siebeck, der 
Verfaſſer der kleinen Schrift und Mitbeſitzer des nun 125 
Jahre alten Hauſes, ſetzt durch die alſo aufs Schönſte einge⸗ 
leiteten „Jubiläumsdrucke“ die glänzende Überlieferung glücklich 
fort. Auch der zweite dieſer Jubliäumsdrucke hält ſich auf ent⸗ 
ſprechender Höhe, indem er unter dem Titel „Der Kampf um 
Creuzers Symbolik“ eine Auswahl von Dokumenten ſorgfältig 
zuſammenfaßt. Die Einleitung des Herausgebers Ernſt Ho⸗ 
wald rückt das Bleibende des ſeinerzeit epochemachenden, wenn⸗ 
gleich lebhaft umſtrittenen Werkes ins rechte Licht. 

Das der Stadt Heidelberg benachbarte Stift Neuburg iſt 
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kürzlich in den Beſitz der Beuroner Bendiktiner übergegangen. 
Aus dieſem Anlaß wohl läßt ſich Friedrich Schnack über die 
„Baumumrauſchte Einſamkeit im Neckarſchloß Stift Neuburg“ 
vernehmen. („Der Kurpfälzer“, Blätter für Heimatkunde 
und Heimatpflege, Beilage zur Schwetzinger Zeitung vom 
29. Januar 1927.) 

Zur Neckarlandſchaft gehört auch der ſchwäbiſche Heimgarten 
der Romantik, deſſen Meiſter Uhland heißt. Der Aufſatz von 
R. Löſch „Uhlands Ballade „Die Mähderin und eine unbe⸗ 
kannte Erinnerung aus dem Doöllinger⸗Schellingſchen Kreis 
(1832 34)“ in der „Beſonderen Beilage des Staats-An- 
zeigers für Württemberg (Nr. J u. 4, 1925) weiſt auf 
bisher noch nicht verfolgte Beziehungen zu Bayern hin. Karl 
Joſef Herz ſtellt in „Wiſſen und Glauben“ (Mergentheim 
an der Tauber, Karl Ohlinger, Heft 1, 1926) „Joſef Görres 
und Juſtinus Kerner“ in Parallele zu einander. Felix Butterſack 
hält ſich „Im Reiche Juſtinus Kerners“ ſelber auf (Die Ein⸗ 
kehr, Beilage der „Münchner Neueſten Nachrichten“ 
Nr. 35 vom 26. Mai 1926). Rudolf Krauß erörtert in de 
„Beſonderen Beilage des Staatsanzeigers für Würt⸗ 
temberg“ (Nr. 10, 1925) das Verhältnis „W. Hauff und 
Zſchokke“, deſſen Einfluß beſonders im „Liechtenſtein“ zu Tage 
tritt. Walter Heinſius endlich unterſucht ausführlich „Mörike 
und die Romantik“ in der „Deutſchen Vierteljahrs⸗ 
ſchrift für Literaturwiſſenſchaft und Geiftes- 
geſchichte“ (Halle, M. Niemeyer) 1925. 

Vom Neckar gingen erſtmals die vaterländiſchen Wogen 
hoch, die ſpäter den welſchen Erbfeind über den Rhein weg ſpül⸗ 
ten. Hier aber war es der Pommer Arndt, der noch zwei Men⸗ 
ſchenalter ſpäter den romantiſchen Geiſt des Jahres 1813 wach⸗ 
hielt. E. M. Arndts Buch „Meine Wanderungen und Wan⸗ 
delungen mit dem Reichsfreiherrn vom Stein“ (Zürich, Greth- 
lein u. Co.) mögen in mancher Hinſicht durch ihre ſchroffe Ein⸗ 
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ſeitigkeit andersgläubiger Volksgenoſſen befremden, dort, wo ber 
Deutſche aus ihnen ſpricht, wird ihm jeder Patriot genau ſo zu⸗ 
ſtimmen können wie anno dazumal, da es entſtanden iſt. Der 
wohlgelungene illuſtrierte Neudruck beſitzt beſonderen Wert durch 
die Einleitung aus der Feder Ricarda Huchs. „Briefe des Frei⸗ 
herrn vom Stein und zu Solms“ teilt E. E. Becker im „Tür⸗ 
mer“ (Stuttgart, Greiner u. Pfeiffer) Oktober 1926 mit. 

Wichtige Beiträge zur inneren und äußeren Biographie des 
einzigartigen Mannes kommen diesmal aus ſeiner Heimat ſelbſt. 
Der Greifswalder Theologe D Lang fehildert auf Grund eines 
nach allen Seiten erforſchten Tatſachenmaterials „Die religiöſe 
Entwicklung E. M. Arndts“ (Halle, Buchhandlung des Waiſen⸗ 
hauſes), wobei ſeine wiederholten Schwankungen im Schoße des 
Proteſtantismus vom freiſinnigen Pantheismus zum ſtrengſten 
Luthertum auffallen, aber begründet werden. Einheitlicher ge- 
ſtaltet ſich das Bild „E. M. Arndt und Stralſund“ (Stralſund, 
Königliche Regierungs⸗Buchdruckerei), das Erich Gülzow aus 
genauer Ortskenntnis, ebenfalls mit Benutzung der geſamten er⸗ 
reichbaren Quellen zeichnen kann. Auch glückt es ihm, eine Reihe 
unbekannter Dokumente heranzuziehen. Das Kapitel „Spukge⸗ 
ſchichten“ zeigt Arndt von einer neuen Seite. Möge die Schrift 
Gülzows dem neugegründeten Stralſunder Arndt⸗Muſeum aus⸗ 
giebig zu Hilfe kommen, dem Verfaſſer jedoch als Anſporn 
dienen ſeine Bemühungen um Pommerns Literaturgeſchichte ſo 
eifrig wie bisher fortzuſetzen. Solche Leiſtung verpflichtet. 

Die Erinnerung an die große Zeit von 1813 gibt erfreulicher⸗ 
weiſe auch den Dichtern ſtets neue Nahrung. Der großzügige 
Arndt- und Stein⸗Roman „Das deutſche Morgenrot“ von Oé, 
kar Anwand (Berlin, Richard Bong) verwendet geſchickt die 
geſchichtlichen und literariſchen Quellen, um das epiſch Geſtalt⸗ 
bare in Form einer feſſelnden Erzählung feſtzuhalten. Arndt und 
Stein begeben ſich, von Napoleon geächtet, nach Petersburg, wo 
ſie vor den Fangnetzen der Häſcher ſicher ſind, und wirken in dem 
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beginnenden franzöſiſch⸗ruſſiſchen Kriege, indem fle den Kriegs⸗ 
willen des Zaren beſtärken und fpäter zur Erhebung Oſtpreußens 
beitragen. Neben dieſen beiden Führergeſtalten ſind es Scharn⸗ 
horſt und Gneiſenau, Friedrich Wilhelm III. und Zar Alexan⸗ 
der I., die eine bedeutſame Rolle ſpielen. Dazu tritt Jahn, Arndt 
verwandt durch die Freude am Wandern und an der Stählung 


des Körpers zu der er die Jugend, die er um ſich ſammelt, durch 


ſein Turnen erzieht. Auf die Frauengeſtalten um Arndt und 
Stein mit ihrem Lieben und Entſagen ſtreut die große ſchwere 
Zeit reiches Licht und Schatten. Durch den Roman, der mit dem 
Ausmarſche zum Befreiungskriege endigt, leuchtet die tiefe Sitt⸗ 
lichkeit dieſer Volkserhebung. 

Durch E. v. Handel⸗Mazzettis Roman „Das Roſen⸗ 
wunder“ München, (J. Köſel u. F. Puſtet) und A. H. Strobls 
noch nicht veröffentliche, aber ſchon aufgeführte Sand⸗Tragödie 
iſt die Aufmerkſamkeit der literariſchen Welt auf den Mörder 
Kotzebues gelenkt worden. Die problematiſche Geſtalt des über⸗ 
ſpannten Burſchenſchafters verdiente längſt eine quellenmäßige 
Charakteriſtik. Karl Alexander von Müller hat die keines⸗ 
wegs leichte Aufgabe gelöſt und ſtellt in lesbarſter Darſtellung 
den Helden jener Dichtung ohne poetiſche Arabeske naturgetreu 
dar. Das Büchlein „Karl Sand“ erweckt von der neuen Samm⸗ 
lung merkwürdige Schickſale und Abenteuer „Stern und Un⸗ 
ſtern“ (München, O. Bock), der es angehört, das günſtigſte Vor⸗ 
urteil. | 

Auch für das burſchenſchaftliche Hochfeſt auf der Wartburg 
1817 fällt ein klärender Beitrag ab, indem Konrad Dürres 
Artikel „Wer gab die Anregung zum Wartburgfeſt der Burſchen⸗ 
ſchaft“ („Der Türmer“, 1926, Stuttgart, Greiner u. 
Pfeiffer) auf einen Ahnen hinweiſt: den Lützower Jäger und 
Hallenſer „Teutonen“ Chr. E. Dürre, als den eigentlichen Ur⸗ 
heber jener Tagung. 

Ungefähr um dieſelbe Zeit ſchrieb Max Schenkendorf 
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der Prinzeſſin Wilhelm von Preußen eine Selbſtverteidigung 
gegen diejenigen, die ſeine katholikenfreundliche Geſinnung als 
Hindernis für ſeine Verwendung in den Rheinlanden verdächtig⸗ 
ten: „Ich bin Proteſtant genug, um zu wiſſen, daß ich darüber 
nur Gott und dem Gewiſſen Rechenſchaft ſchuldig bin: aber als 
Preuße muß ich bemerken, . . daß die Regierung lieber Katho⸗ 
liken und dem Katholizismus geneigte Männer als Feinde des⸗ 
ſelben hinſchicken ſollte.“ Das ſehr bezeichnende Dokument bringt 
in vollem Wortlaut die „Deutſche Vierteljahrsſchrift 
für Literaturwiſſenſchaft und Geiſtesgeſchichte“ 
(Halle a. S., Max Niemeyer) 1926: „Ein politiſches Selbſt⸗ 
zeugnis Max von Schenkendorffs“, mitgeteilt von H. Ulemann. 

Ins Lager der romantiſchen Radikalen führt Gottfried Fitt- 
bogens einläßliche Studie „Die Dichtung der Unbedingten“ 
(„Euphorion“ 26. Bd. 1925, Wien, Carl Fromme), die ſich 
beſonders mit dem fog. „Großen Lied“, bis zum „Heckerlied“ 
wirkſam, mit den „Freien Stimmen friſcher Jugend“, ſowie mit 
Karl und Adolf Ludwig Follen auseinanderſetzt. 

Zutreffend hebt Georg von Below auch in der weſentlich 
erweiterten Neuauflage ſeines verdienſtvollen Buches „Die 
deutſche Geſchichtsſchreibung von den Befreiungskriegen bis zu 
unſeren Tagen“ (Leipzig, Quelle u. Meyer) hervor, daß die Ein⸗ 
heit, von der die Entwicklung unſerer Hiſtoriographie im letzten 
Jahrhundert umfaßt wird, in ihrem romantiſchen Ausgangs⸗ 
punkt beruhe. Trotz mannigfacher und heftiger Kämpfe ſei die 
romantiſche Grundlage immer feſtgehalten worden, und alle wert- 
vollen Berichtigungen, der geſamte reiche Ausbau in den letzten 
Jahrzehnten haben an dieſer Tatſache nichts geändert. Below 
legt ſich hiebei keinerlei Beſchränkung auf. Denn ſogar in Hubers 
eidgenöſſiſchem Geſetzbuch der Gegenwart erblickt er mit Recht 
ein Fortwirken des romantiſchen Geiſtes. Alle Geſchichtsauffaſ⸗ 
ſungen, die abweichenden erſt recht, werden ſorgfältig gebucht und 
kritiſch beſprochen. Zum Schluß ergeben ſich Ausblicke auf die 
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deutſche wirtſchaftspolitiſche Literatur und den Urſprung des 
Marxismus. Bbiliographie und Regiſter bekunden eine erſtaun⸗ 
liche Vielſeitigkeit, die dem romantiſchen Univerſalismus Belows 
ein ſchönes Zeugnis ausſtellt. Der Verfaſſer zitiert in einer An⸗ 
merkung den Namen: Eichendorff. Vielleicht ſieht er ſich für eine 
Neuauflage Eichendorffs hiſtoriſch⸗politiſche Schriften an, um 
ihm auch im Haupttext Raum zu gönnen. 

Sonſt begegnet uns der größte Romantiker naturgemäß häu⸗ 
fig. Fritz Strich zeichnet von „Joſef v. Eichendorff“ im „Jahr⸗ 
„buch des Freien Deutſchen Hochſtifts 1926“ 
(Frankfurt a. M., Verlag des Hochſtifts), das vornehmlich 
Goethe gewidmet erſcheint, aber auch „Hoffmann von Fallers⸗ 
leben und ſein Deutſchlandlied“ durch Max Preitz beleuchtet, 
unbekannte „Briefe von Bettina und Achim von Arnim“ durch 
Irene Forbes⸗Moſſe veröffentlichen läßt, ein fein abgetöntes, 
wohl abgerundetes und dabei geiſtvolles Bild. Strich ſagt u. a.: 
„Eichendorff ſtand in ſeiner eigenen Zeit ſo ſeltſam fremd, wie 
in der unſrigen, ein Träumer in der Welt der Wirklichkeit, ein 
Sänger in dem Lärm der Proſa, eine Dulderſeele in der Offent⸗ 
lichkeit der Städte, ein Unpolitiſcher im politiſchen Fortſchritt 
(Dieſer Behauptungsſatz freilich ſtimmt nicht ganz, denn Eichen⸗ 
dorffs politiſche Ader iſt ſtark. Der Herausgeber). Seine Dich⸗ 
tung kam aus einem tieferen Gefühle der Gemeinſchaft, nämlich 
der des Volkes, und hatte einen höheren Zweck, nämlich die 
Welt mit Gott zu verſöhnen. Er war ein Dichter in der Zeit der 
Ziviliſation, und dieſes gibt ihm einen ſo ſeltſamen, aber auch 
ſo ſchönen Glanz. Er war ein Nachklang der Romantik, aber 
darum auch gereinigt von den Schlacken der Romantik, weſen⸗ 
haft, ein reiner Ton. Er hatte die mittelalterliche Rüſtung ab⸗ 
geworfen, und keine Deutſchtümelei, kein phantaſtiſcher Uber⸗ 
ſchwang, keine myſtiſche Spielerei und keine verſtiegene Geiſtig⸗ 
keit war mehr in ihm. Geblieben war das Reine der Romantik: 
Die Traumkraft, die Muſik, die religiöfe Weihe der Welt durch 
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das Gedicht.“ Man merkt dem Jahrbuch an, daß fein Heraus⸗ 
geber Ernſt Beutler bemüht iſt, dem Unternehmen einen mög- 
lichſt weiten Blickraum zu erhalten. 

Eine gute Allgemeincharakteriſtik Eichendorffs finden wir 
ferner in Hilde Schulhofs zuſammenfaſſender Schau „Klaſſik 
und Romantik“ (Brandts „Grundriß der Deutſch⸗ 
kunde“ 1926, Bielefeld, Velhagen und Klaſing). Den Ro⸗ 
manzen⸗ und Balladendichter Eichendorff zieht Hans Benzmann 
in ſeinem Aufſatz „Ballade und Romanze der Romantik“ heran, 
während Adolf Dyroff aufſchlußreiche und anregende Bemerkun⸗ 
gen „Zur Kompoſition von Eichendorffs Roman „Ahnung und 
Gegenwart macht (beide im „Wächter“, 1927, Aichach bei 
Augsburg, L. Schütte). „Das Eichendorffdenkmal bei Neuſtadt 
in Ober⸗Schleſien“ behandelt Alfred Nowack im „Oberſchle⸗ 
ſier“ 1925 (Oppeln, Verlag Priebatſch), in der gleichen Zeit⸗ 
ſchrift 1926 ſtellt Karl Freiherr von Eichendorff Gedichte an 
und auf ſeinen Großvater unter dem Titel: „Der letzte Ritter 
der Romantik“ zuſammen und erinnert an „Eine Jugendfreund⸗ 
ſchaft Eichendorffs“, den Maler und Architekten Karl Schaeffer. 

Die zweibändige vornehm ausgeſtattete Sammlung: Clara 
Schumann — Johannes Brahms „Briefe aus den Jahren 
1853 — 96“, herausgegeben von Berthold Litzmann (Leipzig 
Breitkopf u. Härtel) ergänzt desſelben früheres Werk, ſeine Bio⸗ 
graphie Klara Schumanns. Wiederum weiſen zahlreiche Stellen 
auf Eichendorff hin. Am 15. Auguſt 1854 ſchreibt Brahms von 
einer Reiſe durch Schwaben: „Jetzt bin ich weiter, ſchon in Eß⸗ 
lingen, per Eiſenbahn .. . während etwas Eichendorff losge⸗ 
laſſen iſt, dunkle Mitternacht, die Brunnen verſchlafen rauſchen, 
verworrene Stimmen und tiefe Wehmut im Herzen.“ Am 20. 
(7) März 1855 preiſt Robert Schumann die Vertonung 
Brahms von Eichendorffs „Aus der Heimat hinter den Blitzen 
rot“, ſie ſei ſo ſchön wie das Gedicht ſelbſt. Und noch am 18. Juni 
1893 wendet ſich Brahms an die Witwe Schumannn, fie möge 
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ſich durch einen Druckfehler ein beſtimmtes Duett ihres Gatten 
nicht verleiden laſſen: „Meinſt Du, es gäbe ſchönere Duette von 
Sch . . 7 Ja, wie viel Lieder willſt Du dann ſtreichen, weil 
etwa im Eichendorff doch ſchönere ſtehen? “ Die inhaltlich reiz⸗ 
vollen, ſtiliſtiſch hochwertigen Briefe werden wiederholt noch 
Literarhiſtoriker beſchäftigen. 

Karl Holls umfängliche, mit hundert Bildern geſchmückte 
„Geſchichte des deutſchen Luſtſpiels“ (Leipzig, J. J. Weber), 
füllt wahrlich eine längſt ſchmerzlich empfunde Lücke aus. Beſon⸗ 
ders die Romantik erfährt gründliche Durchſicht. Auch unſer 
Eichendorff wird gebührend berückſichtigt. So hebt der Verfaſſer 
bei Erwähnung des Dramatiſchen Märchens „Krieg den Phi⸗ 


liſſtern“ die Neigung des Romantikers hervor, ſelbſtbewußt auch 


das eigene Lager ſatiriſcher Kritik nicht zu entziehen. Er lehnte 
gleichermaßen die platten Antiromantiker wie die verſtiegenen 
Romantiker ſelbſt ab. Zu ſcharf erſcheint Holls Urteil über „Die 
Freier“, von denen er ſagt: „Eichendorff ſucht mit ſeinen mut⸗ 
willigen „Freiern, deren Vorlage auf Jüngers „Maske für 
Maske und Marivauz ‚le jeur de lamour et du hasard’ 
zurückgeht, noch bewußter (als Platen) den Geſetzen klarer, wir⸗ 
kungsvoller Bühnenpraxis gerecht zu werden. Doch kommt einer- 
ſeits der muſikliebende, ſtimmungszarte Lyriker erſt recht nicht 
aus dem erhaltenen Dunſt (!) der Romantik zu durchſichtiger 
heller Wirklichkeit (7) und anderſeits fehlt es ihm doch an dem 
Erfindungsquell (7) eigentlich dramatiſcher Phantaſie, obwohl er, 
über fein direktes Vorbild „Ponce de Leon hinausgehend, neben 
dem engliſchen Paten ſich nach den Spanier Lope de Vega zur 
Gevatterſchaft ſuchte. Dieſen Mangel ſucht er zu verdecken durch 
eine Uberfradtung mit Wortwitzen, die aber gerade durch ihre 
Überzahl in der leichten ſhakeſpeariſierenden Liebeskomödie faſt 
ſchwerfällig wirken.“ Dreimal unterſtreicht Holl das „Geſuchte“ 
an der Komödie. Die zahlreichen Bühnenerfolge des Stücks ſeit 
1918 zeigten, obwohl die Einrichtung niemals glänzend war, das 
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Gegenteil. Sehr gut dagegen ift die Charakteriſtik des Inhalts ( 
und der Hauptperfonen, denen Holl nachrühmt: „Eine einfache | 
Heiratsintrigue im Luftfpielftile des 18. Jahrhunderts iſt ver- ( 
bunden mit dem beliebten phantaſtiſchen Standestauſchmotiv, 
woraus ſich eine Fülle von Quiproquos ergibt, die Grobheit, Tor⸗ 
heit, Verſtand, Laune, Gefühl, Berechnung und Liebe toll durch⸗ 
einanderwirbeln. In den verkommenenen Vagabunden Flitt und 
Schlender erſcheinen, wie aus einer Neſtroyſchen Poſſe geſchnit⸗ | 
ten, Ahnen von Hauptmanns „Schluck und Jau', in Leonard ein | 
Sprößling Ponce de Leone’, der Malovoliotypus des ftreber- | 
haften Hofrats Fleder geſellt ſich den Typen des ſimplen Gart- | 
ners mit feinem naiv aufgeweckten Mühmchen, des Fremdwörter 
verwechſelnden dicken Wirts und des immer luſtigen Jägers; und | 
über diefer Galerie verſchiedenartigſter Originale ſteht die von 

der graziöſen Kammerzofen⸗Soubrette begleitete Gräfin Adele, | 
die, gleich Leonard, von braufenden, unklaren Liebesgefühlen | 


| 


durchloht, ſich in traumſchwere Sommernachtserinnerungen an 
das romantiſche Heidelberger Schloß⸗ und Landſchaftsbild ver- | 
ſenkt und in ſtimmungsvollſter Lyrik überſtrömt ! Holl überhört [ 
auch nicht die politiſchen Töne, die in dieſes lyriſche Konzert ein⸗ \ 
dringen. Zu kurz kommt jedoch Eichendorffs glänzende dramatiſche 
Satire „Meierbeths Glück und Ende“. Ebenſo iſt ihm Chriſtian | 
Brentanos wichtiges ſatiriſches Spiel „Der unglücklichen Fran- 1 
zoſen oder der Deutſchen Freiheit Himmelfahrt“ (Neudruck von 
Herbert Levin⸗Derwein, Romantiſche Bücherei Nr. 27/28) ent⸗ 
gangen. 

Zum Schluß der diesjährigee Eichendorff⸗Literatur noch | 
einen Roman über des Dichters Jugend: Erwin Weills „In 
einem kühlen Grunde“ (Wien, Ed. Strache), ein heiteres, an⸗ | 
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mutiges, lebensfriſches Büchlein. Gentz, Grillparzer, Körner, 
Schlegel, Schleiermacher tauchen darin auf. Und wenn man 
nicht mit allzu kritiſchen, oder gar literarhiſtoriſchen Augen lieſt, 1 
wird man ſich einige Stunden unterhalten können. 
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In den weiteren Umkreis Eichendorffs während feiner Mier, 


liner Zeit gehört Franz Ku gler, dem durch den Neudruck der 


lieblichen Kloſtergeſchichte „Werner von Tegernſee“ zu neuem 
literariſchen Leben erweckt zu haben, ein Verdienſt des „Volks⸗ 


m eg 


— 


verbands für Bücher freunde (Berlin, Weltgeiſt⸗Bücher⸗Ver⸗ 
lagsgeſellſchaft) darſtellt. 

Ein anderer Freund Eichendorffs, der Fürſtbiſchof Joſeph 
von Hohenzollern führt uns ins Bereich der kirchlich⸗katholiſchen 
Romantik. Der Braunsberger Hiſtoriker Philipp Funk über⸗ 
mittelt dankenswerte „Beiträge zur Biographie Joſephs von 
Hohenzollern⸗Hechingen, Fürſtbiſchofs von Ermland 1808 — 36“ 


(Braunsberg, Ermländiſche Verlagsgeſellſchaft), wobei auch 


Sailer, die ſelige Emmerick u. a. Romantiker Erwähnung 
finden. 


Im „Wächter“ 1927 (Aichach bei Augsburg, L. Schütte) 
beſchäftigt ſich A. Glitz⸗Holzhauſen mit „Luiſe Henſel und An⸗ 
nette von Droſte⸗Hülshoff in ihren Beziehungen in Leben und 
Dichtung“. Dieſelbe Monatsſchrift veröffentlicht „Vergilbte 
Blätter aus dem Kreiſe der katholiſchen religisfen Romantiker 
von Hermann v. Ham, mit Streiflichtern auf Brentano, Sailer, 
Diepenbrock uſw., während ebendort Otto Michaeli eine lite⸗ 
rariſche Feſtſtellung Dyroffs zu einem rührenden Idyll verwertet 
„Eichendorffs Abſchied vom Kätchen von Rohrbach“. 


Der ſtarke Einſchlag Romantik in der katholiſchen Frauen⸗ 
welt beſchränkt ſich nicht auf Konvertitinnen wie Henſel und etwa 
Dorothea Schlegel, die Elvira Mayer⸗Montfort („ Dorothea 
Schlegel im Ideenkreis ihrer Zeit und in ihrer religiöſen, philo⸗ 
ſophiſchen Entwicklung“) den Leſern der „Gelben Hefte 
(München, Verlag der Gelben Hefte) 1925 ins Gedächtnis ruft. 
Vor allem Droſte⸗Hülshoff läßt den weiblichen Anteil an 
der Romantik nie in Vergeſſenheit geraten. Uber die „Kritiſche 
Droſte⸗Ausgabe“ berichtet Eduard Arens in den „Literariſchen 
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Blättern“ der „Kölniſchen Volkszeitung“ vom 19. { 
Auguft 1926 wie folgt: 

Wie über dem Nachlaſſe der großen Dichterin, fo ſchwebte 
auch über den Ausgaben ihrer Werke ein ſeltſames Mißgeſchick. 
Seit Jahren bereitete der Verlag von Georg Müller (München) \ 
eine wirklich kritiſche Ausgabe vor. Aber der Schwierigkeiten | 
waren fo viele, daß dieſelbe erft feit vorigem Jahre, und noch 
nicht vollendet, vorliegt: Annette v. Droſte⸗Hülshoff, Sämtliche | 
Werke. In Verbindung mit Berta Badt und Kurt Pinthus | 
herausgegeben von Karl Schulte⸗Kemminghauſen, 
München, verlegt bei Georg Müller, 1925. Band I enthält die | 
lyriſchen Gedichte, II 1 die epiſchen; II 2 das geiſtliche Jahr, 
III die Proſa und Dramen. Der IV. Band ſteht noch aus; er | 
wird die Jugendgedichte und den Nachlaß umfaſſen, darunter 
auch zahlreiche, bisher un veröffentlichte Verſe. — Urſprünglich 
ſollte die Ausgabe auch das Korpus der Droſte⸗Briefe in größt⸗ 
möglicher Vollſtändigkeit enthalten. Es iſt aber gut, daß man | 
ſich entſchloſſen hat, die Briefe von den dichteriſchen Werken zu 
trennen, und es ſcheint mir zweifelhaft, ob dieſer Plan der Brief⸗ ( 
ausgabe überhaupt zuſtandekommen wird, fo bedauerlich es auch | 
wäre. Kurt Pint hus auf dem Titelblatt beſonders zu nennen, 
erſcheint ſonderbar, da er zwar wohl die Anregung zur Ausgabe | 
gegeben, aber doch keine Zeile dazu beigefteuert hat. Auch andere, 
für die Ausgabe gewonnene Forſcher hatten ſich zurückgezogen. | 
Berta Badt fiel die Ausgabe der Gedichte I und II I zu; zu 
Band I hat fie die anziehende, aber etwas ſprunghafte Einführung, 
mehr Eſſay als Biographie, geſchrieben. Band 12 lag im Haupt- | 
teil ſchon 1914 gedruckt vor. Jetzt hat hier Schulte⸗Kem⸗ 
minghauſen, dem das Hauptverdienſt der Vollendung des 
Werkes zukommt, in der Vorrede in klarer und vorſichtiger Weiſe 
die methodiſchen Grundlagen der kritiſchen Herſtellung behandelt. 
Ihm ſind dann auch die folgenden Teile zu verdanken. Nach | 
Druck und Ausſtattung ift die Ausgabe vorbildlich. Beigegeben 


174 


ſind den einzelnen Bänden mehrere Bildniſſe der Dichterin: 
I. das Miniatur (Jugend)⸗Bildnis aus dem Fürſtenhäuschen; 
II I. das Bild, gemalt von Sprick, auf Hülshoff; III. das eigent⸗ 
lich literariſche Porträt, im Beſitze der Familie Schücking, wo⸗ 
nach ſowohl die verbreitete Wiedergabe, wie auch die Rüllerſche 
Büſte gemacht ſind. Außerdem mehrere, höchſt charakteriſtiſche 
Proben ihrer Handſchrift, die zugleich die Schwierigkeit kritiſcher 

Herſtellung mancher Teile der Dichtungen widerſpiegeln. Die 
Anordnung des Druckes iſt die, daß den Texten zunächſt die kri⸗ 
tiſchen Lesarten, dann kurze Anmerkungen folgen: Einleitungen 
orientieren über die Geſchichte der einzelnen Werke. Mit Recht 
ſahen die Herausgeber ihre wichtigſte Aufgabe in der Sammlung 
bezw. Feſtſtellung ſämtlicher Droſte⸗Handſchriften, die noch vor⸗ 
handen ſind. Viele Gedichte ſind uns im Konzept, Urſchrift, Ab⸗ 
ſchriften, Einzeldrucken und der Ausgabe (1838 bzw. 1844) er- 
halten; andere, erſt nachträglich herausgegebene Dichtungen (z. B. 
Das Geiſtliche Jahr) haben bekanntlich eine ganz eigenartige 
Überlieferung. All dieſe Grundlagen der Herſtellung überſichtlich 
in größter Kürze und Vollſtändigkeit zuſammengefaßt zu haben, 
iſt das größte Verdienſt dieſer wirklich kritiſchen erſten, ſo lange 
erwarteten, ſo notwendigen Geſamtausgabe, die in vielfacher 
Weiſe jeder weiteren Forſchung dienen kann und wird. Es kann 
nicht meine Aufgabe ſein, hier zu den grundlegenden Fragen Stel⸗ 
lung zu nehmen, noch viel weniger, mich in Einzelheiten zu ver⸗ 
lieren, welche nicht mit an der Forſchung beteiligte Leſer wenig 
intereſſieren können, wenn man ſie nicht in größeren Zuſammen⸗ 
hang bringt. Es genüge die Feſtſtellung, daß die Herausgeber 
ihr Ziel vortrefflich erreicht haben. Erfreulich iſt auch, daß ſchon 
manche ſpäteren Ausgaben von den hier hergeſtellten Texten, 
z. B. bei der Judenbuche, Nutzen gezogen haben; freilich wäre es 
Dankespflicht, dies dann auch zu erwähnen. Anderſeits begegnet 
man in neueren Ausgaben der Droſte den ſeltſamſten Fehlern; 
fo lieſt man in der Droſte⸗Ausgabe von Fritz Droop (Berlin, 
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1925) im Gedicht Letzte Worte: Erdenkram (ott -gram!); 
Grüße, S. 5: Greiſe (ſtatt Gleiſe!) Vielleicht bietet ſich ſpäter 
und anderen Orts Gelegenheit, auf manche wiſſenſchaftlichen 
Fragen zurückkommen. Soweit Arens! 

Otmar Scheiwiller ſchildert „Annette von Droſte Hüls⸗ 
hoff in der Schweiz“ (Einſiedeln, Benziger u. Co.) und ver⸗ 
arbeitet dabei das ganze Material in durchaus anziehender Form. 
Es handelt ſich im weſentlichen um den Aufenthalt der Dichterin 
im Schloß Eppishauſen in Thurgau. Der Schloßherr, der be⸗ 
rühmte Germaniſt Joſeph Freiherr von Laßberg, ſein Freundes⸗ 
und Bekanntenkreis, wird auf Grund beſonderer Schweizerquel- 
len eindringlich geſchildert. Wie ſich die Dichterin, die mit ihrer 
Mutter am 11. Auguſt 1835 zum Beſuch des Schwagers und 
der Schweſter hier eintraf und bis in den Sommer des folgenden 
Jahres verweilte, in dieſem Milieu benahm und behagte, wie ſie 
Familienſorgen und Pflichten trug und teilte, wie ſie ſich zu den 
Leuten verſchiedenen Schlages ſtellte, die ſie hier kennen lernte, 
wie auch die Poeſie nicht leer ausging, wie ſich ihr ſchroffes Ur⸗ 
teil über die damaligen Zuſtände im Schweizerland und die fol⸗ 
gende Entwicklung erklärt — das alles kommt in höchſt leben⸗ 
diger Form zur Sprache. 

„Die Judenbuche“ der Droſte gibt in einem Frz. Joſtes 
ſelig zugeeigneten Neudruck mit ſämtlich jüngſt wiederaufgefun⸗ 
denen Vorarbeiten der Dichterin und einer Handſchriftprobe K. 
Schulte⸗Kemminghauſen (Dortmund, Fr. W. Ruhfus) heraus. 
Wenn es ihm auch nicht gelang, einen lückenloſen Text herzu⸗ 
ſtellen — bei der Art der Droſte⸗Handſchriften kein Vorwurf — 
ſo beſitzen wir jetzt doch wenigſtens von dieſem Werk eine zuver⸗ 
läſſige Sonderausgabe. Die Fakſimilie⸗Beilage zeigt, wie müh⸗ 
ſelig die Arbeit des Herausgebers geweſen iſt. 

Sehr förderlich und anregend hat ſich die Tochter des Wands⸗ 
becker Boten und Gattin des Verlegers Perthes im Leben er⸗ 
wieſen. Und wenn fie jetzt aus einem Buche zu uns ſpricht („Karo⸗ 
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line Perthes im Briefwechſel mit ihrer Familie und ihren Freun⸗ 
den“ von Rudolf Kayſer, Hamburg, Paul Hartung), ſo wirkt 
die Macht dieſer ſeltenen Frau voll Hochſinn und Herzensgüte 
nicht minder nachhaltig. Ja, erſt recht offenbart die Freundin 
des Hauſes Friedrich Leopold Stolberg, wo alles Irdiſche abge⸗ 
ſtreift iſt und nur das Unvergängliche ſich bemerkbar macht, den 
Zauber ihrer reinen Seele. Unter den „Veröffentlichungen des 
Vereins für Hamburgiſche Geſchichte“ nimmt der vorliegende 
ſechſte Band einen hohen Rang ein. 

Schon nach dem jungen Deutſchland ſchauen zwei andere 
romantiſche Frauen, die ewig bewegliche Rahel, der Lore Fei ft 
in dem Buch „Rahel Varnhagen: Zwiſchen Romantik und jun⸗ 
gem Deutſchland“ (Elberfeld, Hofbauerſche Buchhandlung) ein 
kleines Denkmal ſetzt, und der andere Proteus ariſcher Abkunft 
„Bettina von Arnim“, deren durch Karl Hans Strobl Mé, 
teriſch erfaßtes Lebens⸗ und Charakterbild (Bielefeld, Velhagen 
u. Klaſing) bereits in zweiter Auflage vorliegt. „Bettin as 
Leben und Briefwechſel mit Goethe“ hat auf Grund des von 
Reinhold Steig bearbeiteten handſchriftlichen Nachlaſſes Fritz 
Bergemann (Leipzig, Inſel⸗Verlag) neu herausgegeben. Der 
vorzeitige Tod Steigs hindert dieſen, die nötigen Ergänzungen 
mehr pſychologiſcher als literariſcher Natur in der einleitenden 
biographiſchen Studien anzubringen. Dadurch erſcheint der Teil 
der Anmerkungen etwas entlaſtet. Im Übrigen wurde der Kom⸗ 
mentar ergänzt durch das Regiſter, das die Erklärung weniger 
bekannter Perſonennamen mitenthält. 

In dieſem Zuſammenhang ſei auch auf den Roman Toni 
Rothmunds „Caroline Schlegel“ (Leipzig, Ph. Reclam jr.) 
zu verweiſen, dem das empfehlende Geleitwort mit Recht nach⸗ 
rühmt: 

Nur eine Frau konnte den ſchickſalsreichen Lebensweg einer 
Caroline Schlegel wahrhaft nachempfinden und zu ſolch glut⸗ 
vollem, neuem Leben geſtalten. Mit feinſtem ſeeliſchen Verſtändnis 
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hat Toni Rothmund Liebe und Leid diefer überragenden Frauen⸗ 
perſönlichkeit, die im Brennpunkt eines glänzenden Kreiſes von 
geiſtiger Erlauchtheit ſtand, dargeſtellt. Die blaue Blume der 
Romantik blüht und duftet durch das ganze Buch. Von mar⸗ 
kanteſtem Umriß ſind die geiſtigen Typen des Schlegelſchen 
Elitekreiſes: Auguſt Wilhelm Schlegel, kühl, weltmänniſch, ge⸗ 
ſchliffen wie ſeine Sonette und Epigramme; — Friedrich Schle⸗ 
gel, ganz Gefühl, Spiritualität, Genuß, Schmerz, paradorer, 
hochgezüchteter Stimmungsmenſch; — Dorothea Veit, die neid⸗ 
volle Intrigantin; — Schelling, der ſchwäbiſche Dickkopf, der 
gewaltige, kantige, unverbrauchte Feuergeiſt — und vor allem 
fie, die „Dame Luzifer“, dieſe unſagbar reizvolle, dämonische, aber 
in der Seele reine Frau, die einer ganzen Kulturepoche Ziel und 
Gepräge gab. Unter dieſen von Leidenſchaft getriebenen Menſchen 
Augufte, das Kind aus Carolinens erſter Ehe, die klare Licht⸗ 
geſtalt im Kreiſe der Romantiker. Das. geheimnisvolle, be, 
dunkle Liebesſpiel zwiſchen Caroline, Auguſte und Schelling hält 
von ſeinem erſten, zarten Beginn bis zum Höhepunkt und Aus⸗ 
klang den Leſer in Bann. 

Kleine Funde veröffentlicht Joſef Körner unter dem Titel 
„Neues von A. W. und C. Schlegel“ in der „Zeitſchrift 
für Bücherfreunde“ (Leipzig, E. A. Seemann) 1925, ein 
Gedicht und einen Brief. 

„Ein vergeſſener Führer aus der rheiniſchen Geiftesgefchichte 
des 19. Jahrhunderts: Johann Wilhelm Joſph Braun“ (1801 
bis 1863) wird von Heinrich Schrörs (Bonn, Kurt Schroe⸗ 
der) ausgegraben und erſchöpfend dargeſtellt. Das Kölner Er⸗ 
eignis, Görres, Günther, die Droſte, Jarcke, Pfeilſchifter u. a. 
Romantiker verleihen dem Bilde des hervorragenden Theologen 
einen bedeutenden Hintergrund. 

Ein jetzt in Bombay (R. Xavers College) lebender junger 
Gelehrter aus der Schule des bekannten Freiburg⸗Schweizer 
Hiſtorikers G. Schnürer hat ſich der keineswegs leichten Aufgabe 
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unterzogen, die geheimnisvolle Perſönlichkeit „Burkhard Hart 
wig Freudenfels, Romantikers und Jeſuiten“ aufzuhellen. Der 
uneheliche Sohn des mecklenburgiſchen Freiherrn von Maltzahn 
war zuerſt Privatdozent in Göttingen, machte den Krieg gegen 
Napoleon mit, wurde Profeſſor in Bonn, geriet daſelbſt in 
Widerſtreit mit dem Proteſtantismus und zugleich mit der preu- 
ßiſchen Regierung, worauf er zur katholiſchen Kirche übertrat und 
ſich in der Schweiz dem Jeſuitenorden anſchloß und ſchließlich in 
der Verbannung in England ſtarb. Vaterländiſcher Freiheits⸗ 
dichter und nachmals katholiſcher Geſchichtsſchreiber, Romantiker 
durch und durch erfährt er jetzt endlich eine Art von Wiederge⸗ 
burt durch einen Ordensbruder, Emil Kaufmann. Es ſei 
hier nur noch der Wunſch ausgeſprochen, der Verfaſſer möchte 
gelegentlich eine Ausleſe aus Freudenfelds „Kriegsliedern“ von 
1813 oder am beften die ganze Sammlung abdrucken laſſen. 

Eine weitere Lichtgeſtalt aus dem deutſchen Katholizismus 
des 19. Jahrhunderts „Johann Baptiſt von Hirſcher“ aus 
Schwaben (1788 — 1865) feiert in dem alſo betitelten bibliophil 
ausgeſtatteten Werk von H. Fr. Schiel (Freiburg im Breis⸗ 
gau, Caritas⸗Verlag) ſelige Urſtänd. Der vielleicht bedeutendſte 
Moralphiloſoph ſeiner Zeit iſt ein würdiger Schüler Sailerſchen 
und mithin Vertreter romantiſchen Geiſtes. Beſonders feſſelt 
das Kapitel, das ſeine Beziehungen zu Alban Stolz auseinander⸗ 
ſetzt. 

„E. T. A. Hoffmann“ hat gleich drei Biographen gefunden. 
Der eine, Ernft Heilborn (Berlin, Ullſtein) beſchreibt genuß⸗ 
reich den Künſtler und die Kunſt in ihm, der zweite, Guſtav 
Egli (Zürich, Orell Füßli) unter ſucht „geiſteswiſſenſchaftlich“ 
die „Ewigkeit und Endlichkeit in ſeinem Werk“. Wer plaſtiſche 
finnenfallige Eindrücke liebt, wird zu jenem Buche greifen, der 
philoſophiſch gerichtete Leſer zu dieſem. Sie ergänzen einander. 
Der dritte Biograph iſt ein hochbegabter vielverheißender 
Schwede, der die Früchte ſeines Lebenswerkes einzuheimſen be⸗ 
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ginnt. Seine — fo nennen wir das tiefgründige Werk — 
„Prolegomona zu E. T. A. Hoffmann“ werden, ſobald die 
deutſche Ausgabe vorliegt, den Namen des Verfaſſers W. 
Ljungdorff (Lund, Gleerup) allen Romantikfreunden lieb 
und vertraut machen, zumal er auch als Überſetzer des Märchens 
vom „Nußknacker und Mauſekönig“ Anerkennung verdient und 
noch Größeres, die Ausführung des abſchließenden Monumentes, 
plant. Uberraſchend, freilich auch überzeugend wirkt der Nach⸗ 
weis, welch ſtarken Einfluß einige Autos von Calderon auf Hoff⸗ 
mann ausgeübt haben. Umgekehrt gelingt es Ljungdorff viel mehr 
Abhängigkeitsverhältniſſe fremdländiſcher Dichter von Hoffmann 
feſtzuſtellen, als bisher bekannt geweſen find (vgl. den Artikel 
von E. Alker „Ein ſchwediſches Buch über E. Th. A. Hoff- 
mann“ in der holländiſchen Zeitſchrift „Neophilologus“ 1926). 

Von den kleineren Hoffmann⸗Publikationen des Jubiläums⸗ 
jahres dürfte als wichtigſte anzuſprechen ſein Hans von Mül⸗ 
lers Sondergabe für die „Geſellſchaft der Freunde der Deut⸗ 
ſchen Bücherei“ über „Das künſtleriſche Schaffen E. T. A. 
Hoffmanns“ (Leipzig, Geſellſchaft uſw.), wenn auch der Unter⸗ 
titel beſcheiden hinzuſetzt „in Umriſſen angedeutet“. Denn Hoff⸗ 
manns beſter Kenner in Deutſchland zeigt ſich ſelbſt im kleinſten 
Ausſchnitt einer Einzelſtudie. 

Den Boden Danzigs betritt Wolfgang Federau in „E. T. 
A. Hoffmann und der Artushof“ („O ſtdeutſche Monats- 
hefte“, Berlin, G. Stilke 1927). Die bisher kaum noch durch⸗ 
ſchauten Beziehungen zwiſchen E. T. A. Hoffmann und G. H. 
Schubert „ergründet“ Hans Dahmen im „Literaturwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Jahrbuch der Görresgeſellſchaft“, 
herausg. von Günther Müller (Freiburg im Breisgau, Herder 
u. Co.). Im allgemeinen iſt zu begrüßen, daß die rein „geiſtes⸗ 
wiſſenſchaftliche Einſtellung abgebaut und durch eine mehr lite⸗ 
raturgeſchichtliche erſetzt wird. Der Name „Görres⸗Geſellſchaft“ 
erweckt hiſtoriſche Vorausſetzungen. Gerade die moderne Tages⸗ 
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wiſſenſchaft follte hier keine Stätte haben. Hoffentlich hält dem⸗ 
nach der 2. Jahrgang, was der erſte verſpricht. 


Einem literariſchen Verwandten Hoffmanns, dem „Sera⸗ 
pionsbruder Sylveſter: Carl Wilhelm Salien⸗Conteſſ a“ weiht 
Carl Georg von Maaßen ein Gedenkblatt in den „Münchner 
Neueſten Nachrichten“ vom 5. Januar 1926, in der Bei⸗ 
lage „Einkehr“ desſelben Blattes vom 2. Mai 1926 Franz 
Pocci, der Enkel, feinem „Großvater“, und am 20. Januar 
1926 kommen im Hauptblatt daſelbſt „Romantikerſcherze“ durch 
Carl Georg von Maaßen in weitere Kreiſe. 


„Weſen und Begriff der chronikaliſchen Novelle als eines 
echt romantiſches Gewächſes, von Brentano bis Raabe mit be⸗ 
ſonderer Berückſichtigung Meinholds entwickelt R. Leppla im 
„Euphorion“ 1925 (Wien, Carl Fromme). 


„Über die Beziehungen von Grillparzers Lyrik zur deutſchen 
Romantik und zur Pſeudoromantik der Wiener Muſenalmanache“ 
handelt Gabriele Petraſovies in dem wie immer reichhaltigen, 
von Karl Gloſſy ausgezeichnet geleiteten „Jahrbuch der 
Grillparzer⸗Geſellſchaft“ (Wien, Amalthea⸗Verlag), 
das bereits im 25. Jahrgang ſteht und ſich erfreulicherweiſe von 
dem Schwulſt der hohlen Geiſteswiſſenſchaftlerei frei hält. 
Gloſſy verſteht es auch heute noch, den Inhalt bei aller Gelehr⸗ 
ſamkeit ſehr lesbar und abwechslungsvoll zu geſtalten. 


Langſam ſchreitet die hiſtoriſch⸗kritiſche Raimundausgabe 
fort, ſie teilt damit das Schickſal unſerer Eichendorffausgabe, 
von der jetzt wenigſtens die Bibliographie „Ein Jahrhundert 
Eichendorff⸗Literatur“ (Regensburg, J. Hebbel) aus der rüh⸗ 
rigen Feder des Freiherrn Karl von Eichendorff erſchienen 
iſt, während andere fertige Bände noch der Drucklegung harren. 
Die oben erwähnte Ausgabe hat ſich um den Band Ferdinand 
Raimunds Briefe, mitgeteilt von Fritz Bruckner und Eduard 
Caſtle vermehrt. 
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Eine neue Fundgrube für den Stoffhiftorifer erſchließt 
Helene Stier⸗Somlos Arbeit „Das Grimmſche Märchen 
als Text für Opern und Spiele“ (Berlin, Walther de Gruyter). 
Unwillkürlich leiten die Fäden von Raimunds Feenmärchen her⸗ 
über, doch fehlt leider jegliches Regiſter, ſo daß raſche Orientie⸗ 
rung unmöglich iſt. Die Verfaſſerin zeigt, welche Umgeſtaltungen 
Märchen erfuhren, wenn fie, als Opernterte verwandt, einem 
Künſtler als Unterlage dienten für ſein muſikaliſches Werk, was 
der Textdichter aus dem bekannten Märchenſtoff für ein neues 
Gebilde geformt hat, was er von den Märchen beibehielt, wie er 
die Gedanken auffaßte, was er für feine Zwecke vielleicht befon- 
ders betont oder hinzugefügt und neu erfunden hat. Es ſoll ge⸗ 
prüft werden, ob dadurch Sinn und Wert des Märchens ver⸗ 
ſchoben iſt, wie ſein innnerer Gehalt ſich zum Vorteil oder Nach⸗ 
teil gewandelt hat. Das Muſikaliſche iſt ganz beiſeite gelaſſen, 
da ſeine Einbeziehung weit über die Grenzen deſſen hinausgehen 
würde, was zum Ziel geſetzt worden iſt. 

Die literariſchen Romantiker Grimm erinnern an den mufi⸗ 
kaliſchen Namensvetter und ſpätromantiſchen Geſinnungsgenoſſen 
Julius Otto Grimm (1827 — 1903), der ein Sohn der baltiſchen 
Erde, ein Freund von Brahms und in Weſtfalen ſeine Wahl⸗ 
heimat fand. Franz Ludwig fest ihm und feinem Lebenswerk 
nunmehr in Buchform ein Denkmal (Bielefeld, Velhagen und 
Klaſing). „Schubert im Freundeskreis“ (Briefe, Erinnerun- 
gen und Tagebücher“) vereinigt das zierliche Bändchen der Inſel⸗ 
Bücherei Nr. 168 (Leipzig, Inſel⸗Verlag), herausgegeben von 
Felix Braun. Einem Wort- und Tondichter urromantiſcher Ab⸗ 
kunft will das zweibändige, in jeder Hinſicht vollbefriedigende, 
biographiſch⸗literariſch⸗muſikaliſche Werk „Peter Cornelius“ 
von Carl Maria Cornelius die alte Gemeinde vergrößern 
helfen. Wir begleiten den Meiſter von Mainz bis Wien und 
leben mit ihm die Münchner Zeit. Sein Gedicht an Eichendorff 
vom 24. Januar 1852 ſpiegelt den großen und tiefinnigen Ein⸗ 
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druck wieder, den er vom älteren Dichter empfangen hat. Auch 
feine vielen Eichendorffkompoſitionen zeugen hiefür. 


Eine Studie zur Baukunſt der Romantik nennt ſich im Un⸗ 
tertitel die Mongraphie „Heinrich Hübſch“ von Arthur Val⸗ 
denaire (Karlsruhe in Baden, G. Braun). Gilt Karl Wein⸗ 
brenner als Klaſſiker der badiſchen Baukunſt, ſo verkörpert ſein 
Schüler Hübſch durchaus den romantiſchen Typus ſeiner Heimat. 
Er ſetzt den erlernten bisherigen Stil nicht fort, ſondern gelangt, 
von der altchriſtlichen Kunſt und der Frührenaiſſance ausgehend, 
zu einer romantiſchen Architektur. Seine Formenſprache iſt per⸗ 
ſönlich, organiſch entwickelt und geſtaltet. Mit einer Hingabe und 
künſtleriſchen Leidenſchaft ohnegleichen ergreift Hübſch die Auf⸗ 
gaben ſeiner Zeit, ſeine vielſeitigen Anregungen bringen in Hand⸗ 
werk und Kunſtgewerbe neues Leben. Das Konſtruktive gewinnt 
für die Entwicklung der architektoniſchen Form und die Raumge⸗ 
ſtaltung entſcheidende Bedeutung. Sein abſtrakter, berber Stil 
dokumentiert fi als eine „chriſtliche Klaſſik“, im Gegenſatz zu 
der „antiken Klaſſik“ Weinbrenners. In der Folge aber ſetzt ſich, 
wie aus den letzten Bauten von Hübſch zu erkennen iſt, ein Renaiſ⸗ 
ſancismus durch, der nach ihm endgültig bejaht wird. Leben und 
Wirken dieſes genialſten aus der Schule Weinbrenners hervor⸗ 
gegangenen Baumeiſters dürfte ſomit dem Intereſſe weiteſter 
Kreiſe begegnen, um ſo mehr, als die Baukunſt unſerer heutigen 
Zeit von ähnlichen romantiſchen Tendenzen beſtimmt wird. Val⸗ 
denaire gibt uns in dem hier angekündigten Werk unter Beigabe 
vortrefflicher Abbildungen eine kurze, lebendige Darſtellung, die 
zum tieferen Verſtändnis des zur Zeit noch ſehr verkannten Bau⸗ 
meiſters der Romantik beitragen dürfte. 


Da im vorigen Jahr der „Eichendorff⸗Kalender“ ausgefallen 
iſt, würde der laufende Bericht zu ſehr anſchwellen, ſollten alle 
Neuerſcheinungen von zwei Jahren auf einmal gebucht werden. 
Ein Reſt, vor allem die romantiſche Volkswirtſchaft betreffend, 
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muß daher dem nächſten Jahrgang vorbehalten bleiben. Aber 
wenigſtens die Philoſophie ſoll noch zu ihrem Rechte kommen. 

Da iſt zunächſt Schelling zu nennen, deſſen hundertſten Ge⸗ 
burtstag ein Jahr vor dem ſeines Amtsgenoſſen Görres gefeiert 
worden iſt, freilich in beſcheidenem Rahmen. „Schelling und die 
Romantik“ heißt ein Gedenkartikel von Adolf Allwohn in Auguſt 
Meſſers Zeitſchrift „Philoſophie und Leben“ 1925 
(Oſterwieck im Harz, Edwin Staude), die zugleich einen Aufſatz 
von W. Kinkel über „Die Bedeutung der Romantik für unſere 
Zeit“ veröffentlicht. 

Die von Paul Merker und Wolfgang geleitete „Zeit⸗ 
ſchrift für deutſche Philologie“, unſer älteſtes führen⸗ 
des Fachorgan, das den beſten wiſſenſchaftlichen Geiſt der Ver⸗ 
gangenheit der Gegenwart erhält und der Zukunft vermittelt und 
bereits auf die ſtattliche Reihe von 51 Bänden (Stuttgart, W. 
Kohlhammer) zurückblicken kann, beſchäftigt ſich im letzten u. a. 
mit den „Nachtwachen des Bonaventura“. Von Hans Nau⸗ 
mann iſt (Bd. 49) ein möglicher Zuſammenhang mit dem Arnim⸗ 
ſchen Plan einer „Schule für Bänkelſänger“ behauptet worden. 
Dem tritt nun Eduard Berend (50. Bd.) mit Fug entgegen. 
Wenn das Vorkommen des in Frage ſtehenden Motivs über⸗ 
haupt einer Erklärung bedarf, ſo ergibt ſie ſich zwanglos aus der 
allgemein anerkannten ſtarken Abhängigkeit Bonaventuras von 
Jean Paul. Als Verfaſſer der „Nachtwachen“ hat man lange 
Zeit Schelling vermutet. Ob ſich das Rätſel je reſtlos wird löſen 
laſſen? 

Schellings zeitweiliger Freund und in gewiſſem Sinn Anti⸗ 
pode Franz Baader begegnet gerade in jünſter Zeit reger Teil⸗ 
nahme. Zunächſt beantwortet Jakob Baxa in der dem Wiener 
Forſcher eigenen klaren und ſchlüſſigen Form die Frage: „Baader 
kein Romantiker?“ im „Neuen Ufer“ der Kulturellen Beilage 
der Berliner „Germania“ vom 26. Januar 1926. Der Ar⸗ 
tikel ſei einerſeits wegen ſeiner programmatiſchen Wichtigkeit und 
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vor allem, um ihn journaliſtiſcher Vergänglichkeit zu entreißen, 
hier im Wortlaut abgedruckt: 

Franz von Baader, der größte katholiſche Philoſoph der Neu⸗ 
zeit — vielgenannt, aber wenig bekannt — wird in der vortreff⸗ 
lichen Einführung in Leben und Syſtem Baaders (vornehmlich 
als Geſellſchaftstheoretiker) von Joh. Sauter ſchlankweg als der 
Philoſoph der blauen Blume, der Philoſoph der Romantik be⸗ 
zeichnet (Jena, Verlag E. Fiſcher). 

Der Begriff „Romantik“ iſt heute vieldeutig umkämpft. 
Das ſchwerſte Kaliber gegen die Romantik als ſelbſtändige gei⸗ 
ſtige Bewegung hat wohl allerneueſtens Alfred von Martin 
im Dezemberheft des „Hochland“ aufgefahren, bzw. die Kugeln 
aller Romantikgegner zuſammengeſchleppt. „Romantik“ iſt da 
das Gegenteil von aller Autorität; ungebundenſte Subjektivität. 
Romantiſcher Charakter iſt das Gegenteil von Charakter. Ein 
abſolutes Ideal wird von den Romantikern nicht angeſtrebt. 
Romantik iſt Ausbrechen ins Unendliche, Verlieren des Bodens 
unter den Füßen und der Lichter und Wegweiſer am Himmel. 
Romantik iſt eine ewige Sehnſucht, ein Weg ins Chaos, aber 
kein Ziel. Romantiker ſind ewig Werdende, Zweiſeelenmenſchen. 
Im romantiſchen Gewebe iſt das „katholiſch“ nur ein Einſchlag, 
aber kein Weſenszug. Romantik iſt Einfangen des Objektiven 
ins Subjektive. Romantik iſt Standpunktloſigkeit, iſt Maßloſig⸗ 
keit, Schwarmgeiſterei, Phantaſiekult. Die unendliche Weite, 
die Vielſeitigkeit, der univerſale Zug werden der Romantik zum 
Verhängnis. Darum ſei Romantik auch kein möglicher Dauer⸗ 
zuſtand. Die viele Sehnſucht nach Religion in der Romantik be⸗ 
zeuge das Nichthaben der Wahrheit. 

Bei ſolcher Anſchauung iſt es kein Wunder, daß Martin 
die Romantik als ſelbſtändige Kulturbewegung ablehnt, „Ro⸗ 
mantik“ nur als heilſames Anregungsmittel gegenüber der Er⸗ 
ſtarrung der Aufklärung gelten läßt. Romantik ſei nur die Locke⸗ 
rung und Löſung der Aufklärungsſtarrheit zu Lebendigkeit ge⸗ 
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weſen. Das fet ihr Verdienſt. Ihr Weg führte aber in eine 
Sackgaſſe, war ein Irrweg. Die katholiſch gewordenen „Roman⸗ 
tiker“, beſonders Friedrich Schlegel, hätten ſich in ihren fpa- 
teren Werken aus der Romantik „herausentwickelt“, zum Gegen⸗ 
teil, zum Objektiven. Eichendorff ſei kein Romantiker im 
weltanſchaulichen Sinne, ſondern nur „poetiſcher“ Romantiker. 
Er wurzle im Transzendenten, in der wahrhaften Ordnung, in 
einem wahrhaft objektiven Zentrum. Eichendorff habe auch die 
„Neuere Romantik“ (zu ſeiner Zeit) als pietiſtiſch oder natur⸗ 
pantheiſtiſch abgelehnt. Eichendorff gehörte alſo nicht zu den 
typiſchen“ Romantikern. Baader und Görres, meint 
Martin, dürfe man nicht zur „Romantik“ rechnen. Da müßte 
der Kreis ſchon ſehr weit gezogen werden. Warum? Weil der 
Theoſoph Baader „in uralten Traditionen beheimatet“ ſei! 

Die wahre echte Romantik iſt für Martin ein zeitloſes Ideal, 
das durch alle Geſchichte der neueren Zeit gehe und in Dante und 
Calderon den Höhepunkt erreiche. „Romantik“ im echten, wahren 
Sinne ſei Aufgeſchloſſenheit, die der Verknöcherungsgefahr zu 
Leibe gehe, Weite des geiſtigen Horizonts. Das Ziel müſſe eine 
katholiſche Klaſſik bleiben, die einen „romantiſchen Einſchlag“ 
nur als „Sicherung ihrer Lebendigkeit“ beſitze. Denn Romantik 
fei Subjektivismus, der — greife er die Katholizität an — ein 
ungeheurer Zerſtörer ſei, ein Bringer des Segens aber nur da, 
wo er einen verengten Katholizismus umſchaffe in einen Katho⸗ 
lizismus der Aufgeſchloſſenheit. 

Martin hält am Schluß feſt: Die typiſche Romantik 
ſei formzerſprengend, die Selbſtgenügſamkeit des Formgeſetzes 
ſei ebenfalls gefährlich, ſo müſſe die Forderung lauten: das Ob⸗ 
jektive in der ihm weſensnotwendigen Form. 

Wie paßt ſich nun Franz von Baader in dieſen Gedanken⸗ 
gang ein? 

Betrachten wir zuerſt die entwicklungsgeſchichtliche Lage zur 
Zeit der „Romantik“. Die Kirche, die Organiſation des Objek⸗ 
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tiven war erftarrt, der notwendigen Evolution des Lebens abge⸗ 
ſtorben nach Ablauf der katholiſchen Klaſſik der Scholaſtik. Die 
Stagnation mußte gebären: die negative Evolution, die Revo⸗ 
lution, die in der ſogenannten Reformation eintrat — eine ab⸗ 
norme oder monſtroſiſche Lebensgeburt, die „fortzeugend Böſes 
gebärend“ die deutſche Klaſſik und die Aufklärung erzeugte. Der 
„antireligiöſen Doktrin“ ſtand leider „keine ebenbürtige Reli⸗ 
gionsdoktrin“ gegenüber. Denn nach den hitzigen Kämpfen der 
Kirchenſpaltung trat bei Katholiken wie Proteſtanten „eine 
Scheu und ein Mißtrauen gegen jede freie Bewegung der In⸗ 
telligenz“ ein. Es kam bei Katholizismus und Proteſtantismus 
zur „Verſteinerung und Entgeiſtung“. Die Lichtwaffen der wah⸗ 
ren Intelligenz, der chriſtlich⸗organiſch⸗germaniſchen Kulturgüter 
wurden wenig geſchwungen. Das Naturgeſetz, das Moralgeſetz, 
das Rechtsgeſetz war entchriſtlicht worden. Einſeitige Bewun⸗ 
derung der heidniſchen Antike herrſchte. Genau wie die Brüder 
Schlegel klagte Baader Goethe ſowie die anderen „Poeten und 
Bildner“ an, daß ſie nur heidniſche Poeſie kennen! Der Bruch 
mit der Jahrhunderte lang organiſch gewachſenen chriſtlich⸗ger⸗ 
maniſchen Natur- und Kulturauffaſſung war ein vollſtändiger. 
Philoſophie, Natur⸗ und Menſchenbeurteilung war vom „Zen⸗ 
trum“, von Gott, weggeriſſen, atomiſiert, mechaniſiert und 
materialiſiert worden. Barnabas war entbunden, Chriſtus ge⸗ 
bunden worden. Aber „das zurückgedrängte und verhaltene Licht“, 
ſagt Baader, „kehrt nur als Blitz wieder“. 

So ſetzt die „Romantik“ als Blitz ein, als Revolution, aber 
nicht als Fortſetzung der reformatoriſchen Revolution, ſondern 
als eigenſtändige gegenüber der Aufklärung auf geiſtesgeſchicht⸗ 
lichem und der Mechaniſierung und Materialiſierung auf geſell⸗ 
ſchaftlichem und naturwiſſenſchaftlichem Gebiete. Dieſer Blitz 
ſucht die Verſteinerungskruſten der katholiſchen und evangeliſchen 
Kirche zu durchſtoßen, aufzubrechen und den organiſch⸗chriſtlich⸗ 
germaniſchen Lebensſtrom wieder in Fluß zu bringen! Dabei 
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gibt es in der von Martin als „typiſch“ bezeichneten Früh⸗ 
romantik zwar Irrgänge, Fehlſplitter und phantaſtiſche Aus⸗ 
brecher. Dieſe dürfen wir nicht als Weſenskerne der Romantik 
nehmen. Sondern Romantik iſt uns (nach der abnormen und 
monſtröſen Geburt der Aufklärung mit ihrer Abkehr der Philo⸗ 
ſophie, Naturwiſſenſchaft, Volkswirtſchaft und Politik vom Zen, 
trum des Univerſums, von Gott, und der dadurch erfolgten 
Atomiſierung, Individualiſierung und Materialiſierung von Ge⸗ 
ſellſchaft und Wirtſchaft) die Wiederbelebung der verſteinerten 
chriſtlich⸗germaniſchen Kulturtradition, die Flüſſigmachung des 
organiſchen deutſchen Kulturſtromes, die Grundlegung eines Uni⸗ 
verſalreiches des chriſtlichen Geiſtes in der modernen Welt, eine 
geiſtige Weltfront gegen alles aufkläreriſche Denken, die Wieder⸗ 
geburt des ganzen öffentlichen Lebens, die Wiederanknüpfung und 
Fortführung des mittelalterlichen Idealismus. Dieſe Arbeit iſt 
von den Romantikern erſt begonnen mit unzulänglicher Unter⸗ 
ſtützung, ja teilweiſe unter völliger Vereinſamung von ihm fort⸗ 
geführt worden, dann gänzlich abgeriſſen und muß heute wieder 
aufgenommen werden! 

Wer heute behauptet, Katholizismus ſei Klaſſik, der hat 
recht. Aber die katholiſche Klaſſik der Neuzeit ſteht noch aus! 
Sie muß erſt aus ſtarrem und innerlich immer noch gelähmten 
Katholizismus geweckt und geformt werden. Dieſe Aufgabe ob⸗ 
liegt der „Romantik“. Und zur richtig verſtandenen Romantik 
(nicht zu der von Martin als „typiſch“ bezeichneten Ro⸗ 
mantik) gehören auch der ältere katholiſche Friedrich Schlegel, 
gehören auch Görres, Eichendorff und Baader. Denn als katho⸗ 
liſche Klaſſiker kann man dieſe alle noch nicht bezeichnen. Sie ſind 
erſt Wegbereiter zur katholiſchen Klaſſik! In der ſo gekennzeich⸗ 
neten Romantik, in der alle Teilgebiete der Geſellſchaft als 
Reflexe der höheren Sittlichkeit gelten ſollen, ſpielt aber Franz 
von Baader eine zentralwichtige Rolle. Frühzeitig faßte Baader 
das große romantiſche Ideal in einem Brennpunkt zuſammen. 
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Geheimnisvolle Einheit zwiſchen der Natur, den intelligenten 
Geiſtern und Gott! Mit dem Wahlſpruch „Das Kreuz im Her⸗ 
zen, das Schwert im Munde!“ wollte er nichts Geringeres als 
die Religion wieder zur Grundlage für alle Kulturgebiete machen. 
Sauter führt in ſeinem prachtvollen Lebensbilde Baaders aus 
(S. 588 ff.): „Baader kämpfte für eine Durchdringung aller 
Geſellſchaftsgebiete mit chriſtlichem Geiſte unter der „größten 
Anſtrengung“ ſein Leben lang. Als ein Mann, in dem die ganze 
Romantik lebendige Geſtalt gewonnen, ſtrebte er nach einer groß⸗ 
angelegten Kulturſyntheſe, nach einer chriſtlichen Welt⸗ und Ge⸗ 
ſellſchaftsordnung.“ Als ſeinen „wahren Gegner“ bezeichnete er 
ſelbſt einmal „jenen Geiſt der ſogenannten Aufklärerei“, welche 
„die phyſiſche, moraliſche und poſitiv⸗ religiöſe Zeugſchaft“ oer, 
brecheriſcherweiſe voneinander getrennt. Damit hat Baader als 
feinſinniger Romantiker das eigentliche Kulturgift der Aufklä⸗ 
rung mit dem wahren Namen genannt: jene verbrecheriſche Ab⸗ 
ſpaltung der Wirtſchaft, Ethik, Religion, Politik, Technik uſw. 
von dem Geſellſchaftsganzen, von der Totalität des Geiſtes. Und 
an anderer Stelle ſagt Sauter: „Durch die Wiedererweckung 
der mittelalterlichen Myſtik wollte Baader die Romantik in 
einem weſentlichen Kernſtück ergänzen. Er wollte die deutſche 
Myſtik auf den deutſchen Idealismus und die geſamte Philo⸗ 
ſophie ſeiner Zeit übertragen und ſo eine große Geiſtesſyntheſe 
ſchaffen, den großen Anſchluß an die erhabene Überlieferung des 
Mittelalters wiederherſtellen, den deutſchen Geiſt aus der Selbſt⸗ 
entzweiung durch die Aufklärung wieder zu ſich ſelbſt zurückführen 
und ſo die wahre Gegenrenaiſſance der Romantik vollenden. Zu⸗ 
gleich wollte er durch unmittelbares Eingreifen in die Politik die 
Geſellſchaft in den natürlichen Zuſtand überführen, wo kein Riß 
zwiſchen Geiſt und Leben mehr klafft. Der unermüdliche und auf⸗ 
reibende Kampf für dieſes Doppelideal, welches auch heute wieder 
das Ziel unſerer ganzen Sehnſucht bildet, ſichert Baader ſein un⸗ 
ſterbliches Verdienſt und feine hohe Gegenwartbedeutung “(S. 593). 
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Darum ſchlagen auch die Herzen aller Romantiker dieſem 
Philoſophen der blauen Blume freudig entgegen! „Nun hatte 
ſich ja aus aus ihrer Mitte einer erhoben, der mit dem Tieffinn 
auch all das Rüſtzeug des Geiſtes beſaß, um die „Herren Auf⸗ 
klärer und Sophiſten “ als richtige Hohlköpfe und Scharlatane 
zu entlarven! (S. 730.) 

Man hat ſchon behauptet, der Organismusgedanke ſei der 
Schlüſſel zur romantiſchen Weltanſchauung. Er ſtammt von 
Baader, der ihn ſchon in ſeiner erſten Schrift vertreten hat durch 
ſein Bekenntnis zur „dynamiſchen“ Naturauffaſſung; es iſt dort 
kein Raum für Atomismus und Mechanismus. Ebenſo in drei 
weiteren Schriften über organiſche Naturphiloſophie bis zum 
Jahre 1798, alſo vor Schillings „Weltſeele“. Von ſpäteren 
Schriften nicht zu reden. „Der Einfluß Baaders anf die Ro 
mantik läßt ſich kaum wegdenken, ohne daß ganz weſentliche 
Stücke in ſich zuſammenfielen. Es war darum ein ziemlich 
grober Mißgriff, daß man bisher das romantiſche Problem löſen 
wollte, ohne den Namen Baader auch nur zu erwähnen. Ge⸗ 
rade wenn man die Frühromantik in ihrer „natürlichen Affini⸗ 
tät“ mit Baader betrachtet, dann kommt in die Wertmannig⸗ 
faltigkeit der vorüberſchimmernden Ideen eine gewiſſe enteleche⸗ 
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tiſche Struktur. Und obendrein gewährt die Geifteswelt Baaders, 


die von Anfang bis zuletzt in einer konſtanten Linie verläuft einen 
ſicheren Anhaltspunkt zur Weſensanalyſe der Romantik über⸗ 
haupt.“ (Sauter S. 732.) „Baader war ſich in vollem Um⸗ 
fange bewußt, daß er eine notwendige und zentralwichtige Ergän⸗ 
zung der Romantik bedeute, eben durch ſeine Naturphiloſophie 
und Myſtik.“ „Durch Baader wurde die Naturanſchauung der 
Frühromantik ins Chriſtlich⸗Philoſophiſche potenziert.“ 

Baader hat Ludwig Tieck beeinflußt; aus Novalis ſind ganze 
Gedankenketten aufzuzeigen, die an Baader anklingen oder gerade⸗ 
zu Auszüge darſtellen; Schlegel verdankt ſeinen Zentrumsbegriff 
den Schriften Baaders (S. 733); Schelling war durch die 
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erften Schriften Baaders geradezu erſchüttert, er nimmt an 16 
Seiten ſeiner Schriften auf Baader ausdrücklich Bezug, niemals 
aber polemiſch. Schelling ſchreibt über Baader begeiſtert an 
Hegel! In einem Brief an den Romantiker C. Windiſchmann 
(Philoſophen in Bonn) nennt er Baader einen herrlichen Seher 
und trefflichen Menſchen. Schelling machte geradezu eine theiſti⸗ 
ſche Wendung durch den Einfluß Baaders. Durch dieſe Ein⸗ 
wirkung auf Schelling hat Baader wohl die folgenreichſte Ein⸗ 
ſtrahlung auf die Frühromantik ausgeübt, beſonders deren Ein⸗ 
mündung in den Theismus (S. 582). 

Baader war als einziger Katholik von den deutſchen Idea⸗ 
liſten als ebenbürtiger Philoſoph anerkannt. Goethe, Hegel und 
viele andere Große haben Baader beachtet. Auch die im Kreiſe 
der Romantiker wohlbekannte Frau Karoline des Philoſophen 
Schelling ſchrieb 1807: „Baader iſt ein divinatoriſcher Phyſiker, 
einer der herrlichſten Menſchen und Köpfe, nicht in Bayern, ſon⸗ 
dern in Deutſchland.“ Die franzöſiſchen Romantiker luden ihn 
zur Mitarbeit an ihrer Reſtaurationszeitſchrift ein und feiern 
ihn als den einzigen deutſchen Philoſophen, der in der Wiſſen⸗ 
ſchaft die Offenſive für das Chriſtentum ergriffen habe. (S. 610.) 

Sauter bringt auch den wohlgelungenen Beweis, „daß der 
Romantiker (an dem Muſterbeiſpiel Baader) das Leben ſorg⸗ 
fältig ſtudiert und überall zu Hauſe iſt“. (S. 617.) Baader 
iſt nämlich frappierend durch die Mannigfaltigkeit ſeiner prak⸗ 
tiſchen Betätigung auf gelehrtem, erfinderiſchem, induſtriellem, 
organiſatoriſchem und verkehrstechniſchem Gebiete, glücklichſt er⸗ 
gänzt und gefördert von ſeinem Bruder Joſef von Baader! 

Das Bild, das Sauter, ein junger Paſſauer Gelehrter, von 
Baader entwirft, iſt ſo monumental, ſo allen Durchſchnitt über⸗ 
ragend, daß man ſich verwundert fragt, wie Baader, ja wie auch 
die Romantik in der Entwicklung des 19. Jahrhunderts ſo ganz 
beiſeite liegen gelaſſen und vergeſſen werden konnte? Baader iſt 
nämlich auch einer der größten Volkswirtſchaftler und einer der 
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bedeutendſten Kulturkritiker feit der Menaiffance! Man Leite das 
alles bei Sauter, einem glücklichen Dolmetſch des verſchwen⸗ 
deriſch reichen Baaderſchen Geiſtes, ſelber nach. 

Daß die Romantik und Baader vergeſſen werden konnten, 
das lag daran, daß die übermenſchlichen Anſtrengungen Baaders 
Fragment blieben und zu keinem formalen „Syſtem“ ſich fügten 
(obwohl Baaders Gedanken alle zentral verankert ſind und aus 
einem Guſſe ſtammen). Dasſelbe gilt von anderen Romantikern. 
Sie brachten es eben nicht zur katholiſchen Klaſſik! Sie alle aber 
waren auf dem Wege dahin. Romantik iſt wieder Fluß des chriſt⸗ 
lich⸗organiſch⸗germaniſchen Kulturſtromes. Aber dieſer Fluß iſt 
in den erſten 4 Dezennien des 19. Jahrhunderts noch dünn und 
von vielen Felſen bedroht, und wurde ſchließlich vom alles über⸗ 
flutenden Liberalismus und Materialismus ganz verſchluckt, bis 
er heute aus den Trümmern des philoſophiſchen und ſozialen Zu⸗ 
ſammenbruches, den Baader ſchon vor 80 Jahren prophetiſch vor⸗ 
auskündete, wieder hervorzuſickern begonnen hat! 

Es wäre eine unbegreifliche Einengung des Begriffes Ro⸗ 
mantik, wollte man bloß die erſten Sprengerſcheinungen in der 
Frühromantik verſtehen oder wollte man bloß die romantiſche 
Poeſie als religiöſe Poeſie unter Romantik zuſammenfaſſen. 
Ebenſo eng wäre die Begrenzung der Romantik auf ein Mut, 
geſchloſſenſein“, auf eine gewiſſe „Weite des geiſtigen Horizonts“ 
gegenüber einer etwaigen „Verknöcherungsgefahr“ im chriſtlichen 
Lager — nein, Romantik iſt wirklich von Anfang an eine ſelb⸗ 
ſtändige Kulturbewegung geweſen, und iſt auch von ihrem geiſtigen 
Führer ſo aufgefaßt worden. Und Baader gehört mitten in dieſe 
„Romantiſche Bewegung“ hinein, wenn auch „die Schickſals⸗ 
wolke gerade über ſeinem Grabe“ ſtehen blieb. Wenn auch ſein 
Ideenhort in die Tiefe geriſſen wurde, aus der die folgenden 
Generationen kaum noch das Klingen der verſunkenen Glocken 
vernahmen, Baader war doch der erſte, welcher die Philoſophie 
wieder auf die Bahn der Objektivität lenkte und die „bisherige 
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irreligiöſe Philoſophie zur religiöſen“ wandelte. „In tragiſcher 
Vereinzelung, mit dem Aufgebot übermenſchlicher Kraft, ſehen 
wir, wie ſich einer der tiefſten und originellſten Denker des 19. 
Jahrhunderts abplagt — „bis aufs Blut —, um den Anſchluß 
an die große Überlieferung des mittelalterlichen Idealismus 
wiederherzuſtellen und die große Wunde der Geſellſchaft zu heilen. 
Darin erblickte er ſeinen eigentlichen Beruf — ſein Martyrium“ 
(S. 639). 

Sauters „Franz von Baader“ iſt ein ſpätes, allzulange fällig 
gebliebenes Ehrenmal. Es bewirkt aber die Wiedererweckung und 
Fruchtbarmachung dieſes ganz großen Katholiken und Deutſchen 
für kommende Generationen. 

Soweit Vara, deſſen Ausführungen ich von der erſten bis 
zur letzten Zeile unterſchreiben möchte. 

Die längſt erſehnte „Bibliographie der Schriften Frz. von 
Baaders“ hat ſich nun auch eingeſtellt (mit kurzem Lebensabriß 
verfaßt von J. Soft, Rheiniſcher Buch⸗ Anzeiger, Mit⸗ 
teilungen der Buchhandlung Friedrich Cohen in Bonn a. Rh., 
1. Jahrgang). 

„Franz Baaders Jugendgeſchichte“ verfolgt in allen Einzel⸗ 
heiten Fritz Lieb (München, Chr. Kaiſer) bis zum Abbrechen 
ſeiner Tagebücher und ſeiner Reiſe nach England, die den Be⸗ 
ginn einer neuen Lebensperiode bedeutet. Gerade ſeine jetzt wiſſen⸗ 
ſchaftlich bis zum Grund ausgeſchöpften Tagebücher erhellen uns 
die Frühentwicklung, wenn ſie auch ſpäter in eigentliche Studien⸗ 
bücher übergehen. Der Verfaſſer ſtellt feſt, daß in England eine 
tiefe Umwandlung, ja Kriſe im Denken Baaders eingetreten iſt, 
ein ſtarker, wenn auch nur vorübergehender Rückfall in den be⸗ 
reits überwundenen Rationalismus. Die mit Baaders eng⸗ 
liſchem Aufenthalt beginnende weitere Periode bis zu ſeinem 
Eingreifen in die romantiſche und ſpekulative Bewegung Deutſch⸗ 
lands ſoll Gegenſtand einer beſonderen Unterſuchung Liebs 
werden. 
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Neben Baader gewinnt anſcheinend ſogar C. G. Carus 
an Boden, ja dieſer vielleicht noch mehr als jener. Literariſch im 
engeren Sinn ſteht Carus gewiß weit höher. Man braucht ſich 
nur in feine fließenden, von ſchönſter klaſſiſch⸗romantiſcher 
Sprache beſeelten „Reiſen und Briefe“ (Wunderhorn⸗Bücher 
33. u. 34. Stück, Leipzig, E. Haberland) zu verſenken, um eine 
richtige Meinung von ſeinem äſthetiſchen Wert zu gewinnen. 
„Die Philoſophie des Carl Guſtav Carus“, der wie Baader 
vom Rationalismus herkommt und nur in der Romantik mündet, 
dabei bis zu Schopenhauer und E. v. Hartmann reicht, umreißt 
Hans Kern in ſeinem beſonders die romtntiſchen Elemente ſtark 
herausſtreichenden Buche (Celle, Niels Kampmann). Auch teilt 
er (im gleichen Verlag) Carus koſtbare „Zwölf Briefe über 
das Erdleben“ nach der faſt verſchollenen Erſtausgabe von 1841 
gemeinſam mit Chriſtoph Bernoulli mit. Dieſe Epiſteln ſind in 
der Tat einzigartig, denn ſie ſind verfaßt von einem Manne, der 
als der geiſtige Erbe Goethes und als Sohn der deutſchen Ro⸗ 
mantik wie kein zweiter vom Weſen der magna mater zu 
künden wußte. Nicht minder bedeutend bleibt, was C. G. 
Carus „Über Lebensmagnetismus und über die magiſchen 
Wirkungen überhaupt“ ſagt, ein kleines Werk, deſſen unver⸗ 
änderten Abdruck Chriſtoph Bernoulli übernommen hat (Baſel, 
Benno Schwabe u. Co.). In der Einleitung weiſt der Heraus- 
geber auf die geiſtige Verwandtſchaft mit Mesmer hin, auch zum 
Okkultismus führt mancher Weg von hier. Die neue Zeit hat 
Probleme zu löſen, denen die mechaniſtiſche Vergangenheit vor 
und nach 1900 nicht gewachſen geweſen iſt. Wir müſſen uns 
natürlich vor phantaſtiſchen Trugſchlüſſen und Irrwegen hüten. 
Doch kann Carus einer der Führer ſein, wenn wir ſeine Lehre 
verſtehend und überprüfend zugleich in uns aufnehmen. 
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